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Hans Clauert, 
Schloſſer aus Trebbin. 


Wie Hans Clauert zum Handwerke gebracht ward und feinen Meiſter mit einem 
Bauern zuſammenbrachte. 


Vor nunmehr vielen Jahren wohnte ein Bürger zu Trebbin 
in der Mark Brandenburg, der hieß Peter Clauert, und zeugte mit 
ſeinem ehelichen Weibe einen Sohn, mit Namen Hans. Dieſer 
war von Natur ein ſo merkwürdiger Menſch, daß ſeines Gleichen 
kaum Einer wieder nach ihm kommen wird. Nach zurückgeleg⸗ 
ten Knabenalter brachte ihn ſein Vater nach Zerbſt und ließ ihn 
das Schloſſerhandwerk erlernen. Als er nun in der Lehre war 
und ſein Lehrmeiſter einmal gute Freunde bei ſich hatte, denen 
Hans Clauert Wein und Bier einſchenkte, da begab ſich's, daß 
von Ungefähr ein ſtarker vierſchroͤtiger Bauernknecht vor das Haus 
kam und heftig an die Thür klopfte. Um ihm aufzumachen, lief 
Hans Clauert eilends hinaus und fragte: „was des Bauern 
Begehren ſei?“ Dieſer gab ihm zur Antwort: „Ich wollte gern 
ein Schloß kaufen.“ Darauf ſagte Hans Clauert: „Ich habe 
keine Macht dazu, dieſelben zu verkaufen; ich will aber meinen 
Meiſter herausrufen, der wird euch den Kauf bald ſagen. Da⸗ 
mit ihr aber deſto beſſer zum Handel kommen koͤnnet, fo mögt 
ihr wiſſen, daß mein Meiſter ſehr ſchwer hört; deshalb muß 
Einer gar laut rufen, wenn er etwas verſtehen ſoll.“ Der Bauer 
glaubte auch, daß dieſes ſich alſo verhalte. Hans Clauert merkte, 
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daß fen Vorhaben einen glücklichen Fortgang haben werde. 
Darum berichtete er in gleicher Weiſe auch ſeinem Meiſter, „es 
wünſche Einer ein Schloß zu kaufen, derſelbe ſei aber faſt taub,“ 
was denn ſein Meiſter auch glaubte. Indem nun dieſer zur 
Stubenthüre hinausging, ſchrie ihm der Bauer entgegen, fo laut 
er nur immer konnte: „Einen guten Tag, Meiſter! einen guten 
Tag!“ Da fing Hans Clauert in der Stube vor dem Tiſche an 
zu lachen, und fagte zu den Gäften: „Ich habe fie Beide zuſam⸗ 
mengebracht; fie mögen ſehen, wie ſie wieder auseinander kom⸗ 
men.“ Dies verſtanden aber die Gäfte nicht, ſondern wunderten 
ſich über das große Geſchrei und glaubten nicht anders, als daß 
die Leute beide unſinnig geworden wären ; denn der Meifter ſchrie 
noch viel heftiger als der Bauer, und das Geſchrei über den Kauf 
wurde ſo lange getrieben, bis endlich Jeder von ihnen mit ruhi⸗ 
en Worten zu ſich ſelbſt ſagte: „Hat mich denn der Teufel mit 
ſolchem Narren betrogen?“ So kamen ſie von dem Narrenſchel⸗ 


mn 
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ten endlich gar zum Raufen und Schlagen, und richteten einander 
mit dem Hammer gar häßlich zu, bis zuletzt die Nachbarn von 
der Gaſſe und des Kleinſchmieds Gaͤſte aus der Stube kamen 
und Frieden ſtifteten. Später lachten die Nachbarn und Gäfte 
gewaltig darüber, als fie den Grund des Lärmes erfuhren und 
Hans Clauerts wunderlichen Kopf dabei kennen lernten. 


Wie es Clauerten ergangen iſt, als er von ſelnem Meiſter fortgewan⸗ 
dert war. 


Als Clauert das Schloſſerhandwerk fertig verſtand und alſo 
bei ſeinem Meiſter ausgelernt hatte, wo er noch viele ſeltſame 
Schwanke trieb, begab er ſich auf die Wanderſchaft, konnte aber 
immer keine Arbeit bekommen. Da er nun fein Geld verzehrt 
hatte, gerieth er eines Abends in ein Dorf, wo gerade eine Hoch⸗ 
zeit war. Zu dieſer war auch der Schmied dieſes Ortes mit 
ſeiner Frau und ſeiner Tochter eingeladen. Clauert bat den 
Schmied um Herberge; dieſer aber gab ihm zur Antwort: „Die 
Kleinſchmiede erweiſen doch den Grobſchmieden wenig Gutes; 
deshalb darfſt du dich bei mir keiner Herberge getröſten, ſondern 
magſt in's Wirthshaus gehen.“ Dem armen Geſellen wollte es 
ſchwer werden, aus leerem Beutel Geld zu bezahlen. Deshalb 
ging er hin und legte ſich unter einen Schoppen vor des Schmie⸗ 
des Thüre, in der Meinung, wenn der Schmied nach Hauſe 
kommen würde, fo wollte er ihn überreden, daß er ihn zur Her⸗ 
berge aufnehmen möchte. Hier war Hans Clauerten mehr Glüd 
beſchieden als Recht. Als er nämlich in der Kälte verborgen da 
lag vor der Thüre des Schmiedes, kam die Tochter deſſelben vom 
Tanze nach Hauſe, um das Vieh zu beſchicken. Dieſe ließ die 
Hausthür offen ſtehen, und während fie nun ihren Schmuck in 
der Kammer ablegte, ſchlich Clauert unterdeſſen behend in die 
Stube und ſtieg auf die Hm den über dem großen Kachelofen, 
um daſelbſt die Nacht hindurch in der Waͤrme zu ſchlafen. In 
jenem Dorfe nämlich hat jeder Bauer über ſeinem Kachelofen eine 
geflochtene Hürde, worauf fie während der Winterszeit die Käfe 


htip://rcin.org.pl 


— —— 


zu trocknen pflegen. Hier lag nun Clauert in groͤßter Furcht und 
Angſt und das Maͤdchen ging wieder zum Abendtanze. Als nun 
der Schmied und ſeine Frau von der Hochzeit nach Hauſe gekom⸗ 
men und längft zu Bette gegangen waren, brachte des Schmiedes 
Tochter den Sohn des Schulzen in dem Dorfe mit ſich, ſetzte ſich 
mit ihm hinter den Tiſch, trug Eſſen und Trinken auf, und ſcherzte 
freundlich mit ihm, bis fie der tunge Schulze fragte: „ob ſie ihm 
nicht einen Kuß geben wolle?“ Das gute Mädchen weigerte ſich 
Anfangs, entſchloß fid) aber endlich, ihm feine Bitte zu gewaͤh⸗ 
ren. Um dies Alles mit anzuſehen, rückte Hans Clauert etwas 
weiter vor. Da wurde auf einmal der untere Theil ſchwerer als 
der obere und er fiel ſammt den Hürden vom Ofen herab. Dar⸗ 
über erſchraken Beide gar heftig, liefen davon und ließen Eſſen und 
Trinken ſammt dem Lichte auf dem Tiſche ſtehen. Clauert, dar⸗ 
über hoch erfreut für ſeinen hungrigen Magen, ſteckte das Brod 
und die andern Speiſen in ſeine Lasche, fand außerdem noch fünf 
Groſchen Geld auf dem Tiſche liegen, die er ebenfalls mit ſich 
nahm, und trollte ſo zum Hauſe hinaus. Den übrigen Theil 
der Nacht verkroch er ſich vor dem Dorfe in einen Heuſchober, 
in welchem er ganz ſanft ſchlief bis an den lichten Morgen. 
Denn er befürchtete, wenn der Schmied erwachen und ihn ergrei⸗ 
fen würde, ſo möchte er ihm den großen Hammer zu koſten geben, 
deſſen die Kleinſchmiede gar wenig gewohnt ſind. 


Wie Hans Clauert nach Ungarn zog, dort aber keine Arbeit fand und eines 
Grafen Büchfenmeifter ward; wie er ferner daſelbſt ſtarb und wieder 
lebendig wurde. 


Mit ſolchen Lebensmitteln und den obenerwähnten fünf 
Groſchen zog Hans Clauert hin und her auf ſeinem Handwerke, 
um Arbeit zu ſuchen. So kam er bis in's Land Ungarn, und 
weil er ein guter Büchfenmeifter war, fo wurde er als ſolcher 
daſelbſt von einem jungen Grafen auf- und angenommen. Die⸗ 
ſem diente er denn auch eine Zeitlang und vertrieb ihm mit lächer⸗ 
lichen und kurzweiligen Scherzen die Zeit. Deshalb wurde er 
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ſehr lieb gehalten und erhielt neben feiner Beſoldung noch mans 
ches ſchoͤne Trinkgeld. Davon bewahrte er jedoch ſehr wenig auf, 
weil ihn loſe Geſellen, mit denen er ſich gern einließ, gewohnlich 
um daſſelbe brachten. Es iſt aber im Lande Ungarn der Ge⸗ 
brauch, daß die Edelleute, welche unter den Grafen ſtehen, dieſen 
auch dienen müſſen und daß dieſelben, fo oft fie zu Haufe ge⸗ 
weſen ſind und wieder nach Hofe kommen, den ee oder ihren 
Frauen ein Geſchenk mitbringen, ſollten es auch nur einige Ka⸗ 
paunen ſein, deren ſie beſonders viele haben. Oben erwähnter 
Graf hatte noch feine Mutter, welche die Herrſchaſt führte. 
Dieſe ſprach einſtmals ſcherzweiſe zu Clauerten: „Hans, du 
ſiehſt, daß unſere andern Hofdiener uns fortwährend Geſchenke 
bringen, und du haſt uns bisher noch Nichts gebracht; haͤtteſt du 
dies gethan, fo würden wir uns gegen dich auch gnädiger zu er⸗ 
zeigen wiſſen.“ Da erwiderte Clauert: „Gnadige Frau, fo mir 
das Glück etwas beſcheeren wird, ſo will ich eure Gnaden auch 
nicht vergeſſen,“ und dachte ſofort auf Mittel und Wege, wie er 
der Gräfin ein Geſchenk bringen koͤnnte, damit er auch vielleicht 
mit Gnaden überhaͤuft werden möchte, wie die andern Hofdiener. 
Gewöhnlich aber pflegen jene Grafen ihre Diener, die in ihrem 
Lande bei ihnen zu bleiben Luſt haben, mit etlichen Unterthanen 
zu begaben. Clauert ging nun eines Abends hin in den Meier⸗ 
hof der Gräfin, der nicht weit von jenem Schloſſe liegt, und ſagte 
zu der Meierin, die Gräfin hätte befohlen, fie ſolle alle Gaͤnſe 
und Kapaunen abſchlachten und abbrühen, welche er des andern 
Tages früh nach Hofe bringen ſollte. Es iſt namlich in jenem 
Lande Sitte, daß man die Gänſe ſowohl als die Hühner brühet 
und die Federn wegſchüttet. Da die Meierin wußte, daß Clauert 
bei dem Grafen ein angenehmer Diener war, ſo ſchenkte ſie ihm 
leicht Glauben; fie würgte die Gänfe und Kapaunen ab und reis 
nigte ſie von den Federn, wie er befohlen hatte. Als es nun 
Tag werden wollte, hing Clauert die vierundfünfzig Kapaunen 
und die ſechsunddreißig Gänſe an zwei Stangen, ließ ſie von 
vier Bauern vor ſich hertragen, ging dann zu der Gräfin und 
ſprach: „Gnaͤdige Frau, ob ich gleich bisher nicht viel gehabt 
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habe, was ich euer Gnaden hätte ſchenken konnen, ſo habe ich 
boch jetzt die hier gegenwärtigen Kapaunen und Gänſe herbeizu⸗ 
ſchaffen vermocht, die ich euer Gnaden verehren will.“ Die 
Gräfin dankte ihm herzlich dafur und verſprach es mit Gnaden 
zu erkennen und zu vergelten. 

Ehe es aber Abend ward, kam die Meierin und fragte die 
alte Gräfin, warum ſie denn den Meierhof fo wüfte gemacht und 
alle Gänſe und Kapaunen habe ſchlachten laſſen, da fie doch ſolche 
bei ihren Unterthanen wohl hatte bekommen können? Darüber 
erſchrak die Gräfin und fragte, aus welcher Urſache fie dies ge⸗ 
than hätte? Die Meierin berichtete Clauerts Befehl, welchem ſie 
hätte nachkommen müſſen. Deswegen ward die Gräfin Clauer⸗ 
ten ſo feind, daß ſie ihn nicht wieder vor ihr Angeſicht wollte 
kommen laſſen. Darüber ward Keiner ſo betrübt als der junge 
Graf, da er nun ſeinen liebſten Diener nicht mehr vor ſeine Mut⸗ 
ter bringen durfte. Da gab ihm Clauert den Rath, er ſolle einen 
Sarg machen laſſen. In dieſen legte ſich Clauert, als ob er todt 
ware und der Graf befahl ihn dann mit Fackeln in die Kirche zu 
tragen und ließ zum Leichenzuge läuten. Als die Mutter fragte: 
„wer geſtorben ſei?“ erwiderte der Graf: „Mein lieber Clauert 
iſt todt.“ Die Gräfin wollte ihn zum letzten Male noch ſehen 
und ging deshalb mit ihrem Sohne, dem Grafen, in die Kirche 
hinab. Als ſie zum Sarge kamen, in welchem Clauert lag und 
zugedeckt war, ſagte der Graf zu ſeiner Mutter: „Ach liebe Frau 
Mutter! ich bitte euch um des Himmelswillen, wollet doch dieſem 
armen Clauert ſeine Miſſethat, ſofern er euch etwa beleidigt hat, 
hier in dieſer Welt verzeihen!“ Die Gräfin glaubte, er wäre todt 
und ſagte: „Ob er gleich heftig wider uns gefündigt hat, ſo ver⸗ 
zeihen wir ihm doch hiermit ſein Vergehen.“ 

Als nun Clauert dieſe tröftlichen Worte hörte, ſprang er 
aus dem Sarge heraus, fiel vor der Gräfin nieder, und dankte 
ihr auf's Unterthänigſte für die ihm erwieſene Gnade. Da er 
ſchrak die Gräfin und hätte gern mit ihrem Sohne und mit 
Clauerten gezürnt; aber fie meinte, es möchte für fie nicht ruͤhm⸗ 
lich ſein, ihr Wort zu brechen. So blieb Clauert an dieſem Hofe, 
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bis Peſth und Ofen von den Türken belagert und jener Graf ge⸗ 
fangen ward, wo dann Hans Clauert keinen Herrn mehr hatte 
und deshalb ſeinem Handwerke nachziehen mußte. 


Wie Clauert Arbeit ſucht, aber keine findet und deshalb ſich zu den Spitz⸗ 
buben geſellt. 


So mußte nun Clauert kläglich von feinem Herrn Abſchied 
nehmen und wußte für die Zukunft nichts weiter anzufangen, als 
ſeinem Handwerke nachzuziehen. Dieſes wollte ihm jedoch durch⸗ 
aus keinen Gewinn bringen und der Bauch wollte gleichwohl 
gefättigt fein. Deshalb begab fid) Clauert zu einer Rotte, die 
man Spitzbuben nennt, und erlernte von denſelben ihre Kunſt ſo 
fertig, daß er mit Recht ein Meiſter derſelben hätte genannt werden 
koͤnnen. Er behalf ſich auch eine Zeitlang damit, bis endlich ein 
ſolcher Handel im ganzen Römifchen Reiche bei ſchwerer Strafe 
verboten wurde. Da erdachte ſich Clauert einen neuen Fund; 
er hing eine Trompete um ſeinen Hals und gab ſich für einen 
Trompeter aus, der kürzlich aus Ungarn gekommen wäre. Dies 
that er, damit er um ſo leichter in den vornehmſten Wirths⸗ 
haufem zur Herberge aufgenommen werden und feine Nahrung 
daſelbſt bei den ſtattlichen Gäſten finden möchte. Zu jener Zeit, 
nämlich waren eben die Städte Peſth und Ofen in Ungarn von 
den Türken geſtürmt und eingenommen worden, wie in der vori⸗ 
gen Geſchichte ſchon erzählt worden iſt. 


Wie Clauert Sturm blaͤſt, als Peſth and Ofen geſtürmt ward. 


So zog nun Hans Clauert mit der Trompete herum. Die 
Kriegsleute aus Ungarn aber brachten immer wenig Geld mit ſich, 
und deshalb konnte Clauert auch nicht viel von ihnen bekommen. 
Da kam er endlich in eine Stadt, in welcher zwei Wirthshäuſer 
waren; er fragte, welches das beſte von dieſen zweien ſei. In 
dieſes ging er dann und bat um Herberge. Die Wirthin ent⸗ 
ſchuldigte ſich damit, daß fie in Abweſenheit ihres Mannes Nie 
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manden beherbergen duͤrfe, und je heftiger er um Herberge nach⸗ 
ſuchte, deſto mehr und ungeſtümer verweigerte ſie ihm dieſelbe, ſo 
daß er zuletzt davon zu gehen Willens war. Gleichwohl aber 
dachte er bei ſich ſelbſt, daß, wenn er in einer ſchlechten Herberge 
einkehren ſollte, wohin nur ſchlechte Leute kämen, die wenig Geld 
haͤtten, ſein Beutel ihm wohl ebenſo leer bleiben würde, als er 
vorher geweſen. Während er nun fo zur Stubenthüre hinaus⸗ 
trat, ſah er dieſer gegenüber im Hauſe ein kleines Stübchen ein 
wenig offen ſtehen, in welchem ein wohlbereitetes Bette ſtand. 
In dieſes Stübchen verkroch er ſich unter das Bette und wartete 
daſelbſt in der Meinung, daß vielleicht etliche Gaͤſte in das 
Wirthshaus kommen möchten, zu denen er ſich heimlicher Weiſe 
geſellen und von welchen er dann ſeine freie Zehrung erhalten 
könnte, Ehe aber die Gaͤſte kamen, ward Clauerten unter dem 
Bette die Zeit ſehr lang. Da kam unvermuthet die Wirthin in 
das Stübchen und f ihren guten Freund mit ſich hinein. Diefer 
legte ſeinen braunen Mantel ab und die Wirthin trug ihm das beſte 
Eſſen und Trinken auf; dann ſetzte ſie fich zu ihm an den Tiſch nies 
der und ſcherzte freundlich mit ihm, und Beide aßen und tranken 
und koſten nach Genügen mit einander. Da fing zuletzt der gute 
Freund an von der neuen Zeitung aus Ungarn zu reden und zu 
erzaͤhlen, wie der Türke Peſth und Ofen geſtürmt und eingenom⸗ 
men hätte, Die Wirthin, die noch nichts von der Beſtürmung 
einer Stadt gehört hatte, fragte ihren Freund: wie das wohl zu⸗ 
ginge, wenn eine Stadt geftürmt und erobert würde. Als dieſer 
es ihr erklaren wollte und fie dabei zärtlich umfaßte, fing Clauert 
mit Ungeſtüm an unter dem Bette hervor Sturm zu blaſen. Da 
dachten Beide nicht anders, als daß der lebendige Teufel vorhan⸗ 
den wäre, ſie liefen vor Schrecken davon, vergaßen dabei Eſſen 
und Trinken und ließen die noch übrigen Speiſen und Getränke 
ſtehen, und der gute Freund vergaß ſelbſt ſeinen Mantel mitzu⸗ 
nehmen. Clauert konnte es ſich nicht beſſer wünſchen, als es 
ihm begegnete; er ſetzte ſich hin, aß was ihm ſchmeckte und 
ſchenkte ein und trank aus bis an den lichten Morgen. Da hing 
er dann des guten Freundes braunen Mantel um, band in dem⸗ 
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ſelben einen Aermel zu und ſteckte die zwei beſten ſilbernen Becher 
hinein; dann warf er die Trompete über den Mantel und ging 
damit in das andere Wirthshaus, welches in jener Stadt war. 
Dort legte er ſich auf eine Bank, bis der Wirth aufſtand, welchen 
er ſodann um Herberge bat. Dieſer nahm ihn auf, obgleich ſo⸗ 
wohl der Wirth ſelbſt als auch andere Leute nicht anders glaub⸗ 
ten, als daß er ein Narr wäre. 

Als nun Clauert bei dem Mittagsmahle Wein forderte, wollte 
ihm der Wirth keinen reichen laſſen, außer wenn er ihn vorher 
bezahlt haͤtte. Da aber Clauert kein Geld hatte, ſo ſuchte er den 
einen von den zwei Bechern hervor und wünſchte einiges Geld 
auf denſelben zu haben. Der Wirth erkannte ſogleich an dem 
Merkzeichen dieſes Bechers, daß derſelbe feiner Nachbarin gehörte ; 
er ſchickte deshalb heimlich zu der Wirthin, wo Clauert jene Becher 
bekommen hatte, und ließ ſie fragen, ob ſie nicht etliche Becher 
verloren haͤtte; ihm ſei nämlich einer derſelben in die Hände ge⸗ 
kommen. Die Wirthin lief ganz unbeſonnen dahin und warf 
Clauerten vor, daß er ihr den Becher geſtohlen habe. Darauf 
erwiderte Clauert: „Ich habe Niemandem etwas geſtohlen, ſon— 
dern ich habe die Becher bekommen, als man Peſth und Ofen 
ftürmte, denn ich habe daſelbſt zum Sturme geblaſen;“ er bat 
auch die Wirthin, „ſie möchte ihn mit ſolchen Worten fernerhin 
verſchont laſſen,“ und ſagte, „wofern ihr die Becher beliebten, fe 
könnten ſie ihr um eine billige Bezahlung wohl abgelaſſen were 
den.“ Die Wirthin wußte ſich ſchuldig, da ſie wider ihre Ehre 
gehandelt hatte; deshalb winkte fie Clauerten, er möchte zu ihr 
hinaus kommen, Clauert verſtand wohl, wie dieſe Kreide ſchrieb, 
und ging zu der Frau hinaus; er empfing von derſelben fünfzig 
Thaler und ſtellte ihr dagegen die beiden Becher zurück. Des⸗ 
halb war er nun auch viel fröhlicher als zuvor, und ſprang und 
tanzte mit dem braunen Mantel und der Trompete, welche er 
über denſelben gehängt hatte, auf der Gaſſe herum, um zu ver⸗ 
ſuchen, ob auch Jemand dieſen Rock kennen wiirde. Da ward 
jenem guten Manne, welchem der Mantel gehörte, ſehr bange; er 
begab ſich deshalb heimlich zu Clauerten, ſchenkte ihm dreißig Thaler 
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für den Mantel und bat ihn inſtaͤndig, er möge nur um Gottes- 
willen Niemandem etwas davon fagen, Clauert verſprach es 
wohl zu thun, wer es aber halten würde, dafür ließ er den guten 
Freund ſorgen; daher weiß auch Niemand etwas davon zu ſagen, 
als Kinder und alte Leute. 


Wie Clauert heimgicht und ſich verheirathel 


. 

Da nun Hans Clauerten feine Beute wohl gerathen war, fo 
daß er ſich in ganz kurzer Zeit und mit gutem Gewiſſen achtzig 
Thaler verdient yan da gedachte er feinem Vater einen frommen 
Sohn nach year zu bringen. Er verſchickte deshalb feine Trom⸗ 
pete und kehrte nach Trebbin zuruck. Sein Vater war darüber 
auf's Höchfte erfreut, daß er einen ſolchen Beutel voll Geld mit 
nach Haufe brachte, und überredete feinen Sohn in den Eheſtand 
zu treten, in der tröftlichen Hoffnung, Hans werde die alte Haut 
abgezogen haben und ſein Geld gut anzulegen wiſſen. Dies that 
Clauert auch auf's Beſte, wie aus den nachfolgenden Geſchichten 
zu erſehen iſt. 


Wie Clauert mit der Braut von Trebbin nach Treuen⸗Brietzen fuhr und auf 
dem Wege feine Hofleute zählte, - 


Kurze Zeit darauf begab ſich's, daß Valten Luſſe aus Treuen; 
Brietzen Margaretha, die Tochter des Bürgermeifters Peter 
Müller zu Trebbin, heirathete. Als nun der Tag herankam, 
wo man die Braut von Trebbin nach Treuen-Brietzen führen 
ſollte, wie es in jenem Lande Sitte iſt, ward unter Andern auch 
Clauert zur Hochzeit eingeladen und machte dabei einen Reiter. 
Nach ſeiner Gewohnheit hing er ein großes Jaͤgerhorn auf den 
Rücken, um vielleicht ein Lachen damit anregen zu können. Dies 
kam ihm denn auch auf der Fahrt ſehr zu Statten. Denn als 
die Leute von Treuen⸗Brietzen der Braut entgegengeritten kamen 
und einen geehrten Mann bei ſich hatten, der ſich, um die Braut 
aufzunehmen, auf eine herrliche Rede vorbereitet hatte, war 
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dieſem doch, gegenüber dem fremden Volke, der Muth fo fehr ent⸗ 
fallen, daß er nichts Ordentliches hervorzubringen im Stande 
war. Clauert bemerkte bald, daß der Mann erſchrocken war; 
deshalb ſagte er zu ihm: „Mein guter Freund! haltet ein wenig 
inne mit der Rede, ich muß herumblaſen und meine Hofleute 
zählen, damit ich nicht etwa einen derſelben verloren habe.“ So⸗ 
gleich fing er an auf ſeinem Horne zu blaſen und ſprengte drei 
bis viermal um die Wagen herum, fortwährend blaſend, bis er 
glaubte, der Redner werde ſich erholt und feine Rede wieder ges 
faßt haben. Da hörte er auf zu blaſen und ſagte: „Lieber 
Freund, meine Ritter ſind noch alle da; habt ihr nun etwas zu 
reden, ſo mögt ihr es vorbringen.“ Unterdeſſen hatte der Red⸗ 
ner ſich beſonnen, hielt darauf eine ſchoͤne Rede und empfing di 
Braut ſammt ihren Freunden und Verwandten. So zogen ſie 
zuſammen nach Treuen-Brietzen, wo die Hochzeit in Freuden 
begonnen und Clauerts Hornblaſen von allen Gäſten gewaltig 
belacht ward. 

Weil nun zu Treuen-Brietzen die Sitte war, daß, wenn 
einer von den Rathsfreunden oder Kindern derſelben Hochzeit 
hielten, ſie am dritten Tage der Hochzeit hinaus in ihre Meierei 
ritten, wo ſie friſche Milch oder ſonſt eine Mahlzeit beſtellen 
ließen, und jede Mannsperſon dabei eine Frau oder Jungfrau 
hinter ſich auf fein Pferd nahm: ſo hatte Clauert auch eine vor⸗ 
nehme Jungfrau hinter ſich aufgeſetzt. Als ſie nun wieder in 
die Stadt zurückritten, geſchah es, daß Clauert feinem Pferde 
die Sporen gab und in vollem Galopp in die Stadt hinein⸗ 
ſprengte. Da fing die Jungfrau an zu ſchreien: „Ach Clauert, 
Clauert! reitet langſam oder ich werde vom Pferde fallen.“ 
Clauert aber antwortete ihr: „O liebe Jungfrau, ich kann das 
Pferd nicht halten, greift ſchnell herum und haltet euch am Sat⸗ 
telknopf an!“ 

Die Jungfrau hatte in ihrer Angſt vergeſſen, daß Clauert 
keinen Sattel auf dem Pferde hatte, und griff deshalb eilends mit 
beiden Haͤnden nach dem Sattelknopf. Als ſie bemerkte, daß 
der Sattel ganz fehlte, ſchrie fie immer heftiger, fie werde fallen. 
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Clauert aber fagte zu ihr, fie folle ihn nur feft umklammern, fo 
werde fie nicht fallen. Dies that denn die Jungfrau, und fo 
ſprengte Clauert mit den andern Herren und feinen Mitgefellen 
fort, bis ſie vor dem Hauſe ankamen, in welchem die Hochzeit 
gefeiert wurde. Da hielt er an und zeigte den Gaͤſten, wie die 
Jungfrau ihn zärtlich umarmt haͤtte, damit ſie nicht vom Pferde 
gefallen wäre. Da fchämte fid) die Jungfrau fo ſehr, daß fie 
eilends nach Hauſe lief und nicht wieder zur Hochzeit kam. 
Hatten nun die Hochzeitsgäſte Clauerts Hornblaſen zuvor hin⸗ 
länglich belacht, jo war dieſes Reiten Jedem noch viel lächerlicher. 
So ward alſo die Hochzeit in aller Fröhlichkeit vollendet und jene 
Leute hätten Clauerten ſpäter wohl oftmals gern wieder bei fich 
gehabt, wenn ſie guter Dinge waren. 
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Mie Clauert feine Nahrung zu erwerben anfing und wie ihm der Markt 
übel gerieth. 


Als Clauert von jener Hochzeit nach Hauſe gekommen war, 
da verdroß es ihn den Hammer zu heben und auch das Feilen 
mochte er nicht mehr hoͤren. Da gedachte er ein Kaufmann zu 
werden; er zog alſo hin in's Land Mecklenburg, kaufte daſelbſt 
zweihundert Ziegen und Boͤcke, trieb dieſelben am Tage des Lau⸗ 
rentius nach Jüterbock auf den Markt und verkaufte ſie ſo, daß 
er den Winter hindurch feine Nahrung wohl hätte davon haben 
können. Mit dieſem Gelde aber dachte er noch mehr zu erwer⸗ 
ben, zumal da er in der Spitzbüberei ſehr wohl erfahren war 


Deshalb ſetzte er fich mit etlichen Spitzbuben vor dem Stadtkeller 


zu Jüͤterbock nieder, um zu ſpielen, und fpielte fo lange, bis die 
Andern über ihn Meiſter wurden und ihm ſein ganzes Geld, wel— 
ches er ſich durch ſeinen Handel erworben, abgewonnen hatten. 
Da wußte Hans Clauert nicht mehr, was er anfangen ſollte; er 
nahm die Karten, mit welchen ſie geſpielt hatten, und ſteckte ſie 
in ſeinen Kober. So ging er denn nach Hauſe gen Trebbin; 
dort hing er den Kober, in welchem die Karten waren, in ſeinem 
Hauſe an die Wand, ging dann in die Stube, ſetzte ſich an den 
Tiſch und ſah, die Hand an den Kopf gelehnt, gar traurig aus. 
Seine Frau Margaretha war ſolche Traurigkeit bei ihm gar nicht 
gewohnt und fragte ihn deshalb: „Lieber Hans „warum ſeid ihr 
doch ſo traurig? das pflegt ihr ja ſonſt gar nicht zu thun; was 
gilt's, ihr habt das Vieh nicht gut verkauft oder gar verborgt?“ 
Hierauf erwiderte Hans Clauert: „Ja freilich, liebe Gretha, ich 
hab' es ganz ungewiſſen Leuten verborgt; gehe nur einmal hinaus, 
in dem Kober an der Wand wirſt du die Handſchrift wohl finden.“ 
Margaretha wollte die Handſchrift aufheben, fand aber in dem 
Kober nichts weiter als Kartenblätter. Darüber erſchrak ſie und 
rief ihm zu: „O Hans, ich dürfte wetten, ihr habt das Geld ver: 
ſpielt!“ Clauert erwiderte: „Aus der Schuldverſicherung kannſt 
du wohl erachten, wer meine Schuldleute ſind.“ Da fing ſie an, 
Ach und Wel) zu ſchreien, dafi fie elnen ſolchen Mann bekommen 
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hätte, der ihr Alles durchbrächte. Mit ſolchem Geſchrei lief fie 
zu dem Rathauſe, wo die Rathsherren eben verſammelt waren, 
und klagte dort über ihren Mann, daß er nur darauf bedacht 
wäre, Alles durchzubringen und ihr in keiner Sache folgen wollte; 
daneben erzählte fie auch, was er kurzlich erſt in Juͤterbock began⸗ 
gen hätte. Die Rathsherren ließen Clauerten auf das Rathhaus 
fordern, gaben ihm einen derben Verweis und geboten ihm, daß 
er ſeinem Weibe auch bisweilen folgen ſolle, wenn ſie ihm zu 
etwas Gutem rathen würde. Clauert verſprach es zu thun und 

ing wieder nach Hauſe; da erwiſchte er zufällig einen ſtarken 
Prügel, mit welchem er nun ſeinem Weibe zu folgen gedachte. 
Als dieſe Solches merkte, wartete ſie nicht erſt auf ihn, ſondern 
lief zum Hauſe hinaus. Da ging Clauert wieder zu den Raths⸗ 
herren und bat ſie, wenn er ſeinem Weibe folgen ſolle, ſo moͤchten 
fie ihr doch gebieten, daß fe feiner auch harren möchte; denn fie 
ſei gar zu ſchnell auf den Füßen und er ſei von feiner weiten Reife 
gar zu müde geworden, fo daß es ihm unmöglich wäre, fo ſchnell 
zu laufen; deshalb möchte er ihr auch nicht folgen. Die Raths⸗ 
herren mußten darüber lachen und Clauerten bei ſeiner alten Ges 
wohnheit beharren laſſen. 


Wie Clauert bei dem Kurfürſten zu Brandenburg von ſeinem Weibe verklagt 
ward und wie er den Kurfüeſllchen Befehl in die Spree warf. 


Hans Clauerts Weib predigte ihm taglich ſo viel von dem 
verſpielten Gelde vor, daß er ihr oftmals mit einem Prügel zu 
folgen veranlaßt ward. Dieſes gedachte ſie beſſer zu machen und 
verklagte deshalb ihren Mann bei ihrem Landesherrn, dem Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg. Dieſer hatte bis dahin viel von 
Clauerten gehört; deshalb war ihm eine ſolche Klage ſehr ange⸗ 
nehm. Er ließ alſo Clauerten auf einen gewiſſen zu vor ſich 
beſcheiden und dieſer erſchien auch als ein gehorſamer Unterthan 
an dem beſtimmten Tage. Nachdem Clauert über die Sache ver⸗ 
hört worden war, erhielt er vom Kurfürſten einen Befehl an 
Euſtachius von Schlieben, der damals Hauptmann auf Trebbin 
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und Zoſſen war, deſſen Inhalt war: „der Herr von Schlieben 
ſolle Hans Clauerten wegen des verſpielten Geldes bis auf des 
Kurfürſten Ankunft gefangen ſetzen laſſen.“ Der Kurfürft näm⸗ 
lich war Willens, wenige Tage darauf zu Trebbin ein Nachtlager 
zu halten. Daneben befahl der Kurfürſt noch, daß Clauert den 
Brief ja fo ſchnell als möglich dem Herrn von Schlieben über⸗ 
bringen ſolle. Clauert merkte aus einigen Umſtänden wohl, daß 
der Befehl für ihn nicht gut ausfallen werde; deshalb erbrach er 
den Brief und gab einem Knaben drei Pfennige, um ihm denſel⸗ 
ben vorzuleſen. Als er den Inhalt deſſelben vernommen hatte, 
warf er den Brief in die Sprke und ließ ihn ſchwimmen; er ſelbſt 
aber ging in den Bernauiſchen Keller und verharrte daſelbſt noch 
drei Tage. Am fünften Tage darauf kam der Kurfürſt nach 
Trebbin; ſogleich fragte er den Euſtachius von Schlieben, wie es 
um Clauerten ſtände; ob er ihn noch gefangen halte oder wieder 
frei gelaſſen habe? Der Herr von Schlieben gab dem Kurfürften 
zur Antwort, daß ihm über Clauerts Gefaͤngniß gar nichts be⸗ 
wußt wäre. Der Kurfürſt fragte weiter, ob ihm Clauert nicht 
einen Befehl überbracht hätte? und davon wußte der Herr von 
Schlieben noch viel weniger etwas. Da ließ der Kurfürſt Clauer⸗ 
ten ſogleich vor ſich fordern, ſtellte ſich ſehr zornig gegen ihn und 
fragte ihn: „Wo haſt du den Brief gelaſſen, den wir dir über⸗ 
geben haben 24 Clauert antwortete: „Ho ho, gnaͤdigſter Herr! 
iſt dieſer Brief noch nicht hier?“ Der Kurfuͤrſt ſagte: „Wie ſollte 
er hier ſein, wenn du ihn nicht überbracht haſt?“ und fragte 
Clauerten noch einmal: „wo er den Brief gelaſſen hätte?“ Da 
erwiderte Clauert: „Gnädigſter Kurfürſt und Herr! Eure Gna⸗ 
den haben mir befohlen, daß ich den Brief ja fo ſchnell als moͤg⸗ 
lich hierher nach Trebbin überbringen ſollte. Nun hatte ich zu 
Berlin noch Vieles auszurichten, 0 daß ich in zwei Tagen noch 
nicht von dort hinwegkommen konnte. Deshalb warf ich den⸗ 
ſelben auf die Spree, damit er vorausſchwimmen und deſto eher 
ankommen möchte, und es wundert mich nicht wenig, daß er, 
gegen meine Erwartung, jo lange ausgeblieben iſt.“ Der er⸗ 
lauchte Kurfürſt vermochte, ob er ſchon gegen r Ernſt zu 
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gebrauchen Willens war, doch vor Lachen nichts Ernſtliches vor⸗ 
zunehmen, und ließ alſo Clauerten mit ſeinen Sachen hingehen. 
Von dem Tage an ward aber Clauert bei jenem Füͤrſten fo bes 
an angenehm, daß er zu ihm kommen konnte, wenn 
er wollte. 


Wie Clauert für feine Frau Wein holte, 


Kurze Zeit darauf geſchah es, daß der Kurfürſt zu Trebbin 
ein Nachtlager hielt. Dabei gedachte ſich Hans Clauert einen 
guten Trank zu holen, welchen er auch durch folgende Liſt bekam. 
Als er ſah, daß der Kurfürſt an einem bequemen Orte ſtand, wo 
er ihn anſprechen konnte, ſuchte er hineinzukommen und meldete 
demſelben, daß er ein armes krankes Weib zu Haufe hätte, die er 
mit einem Trunk guten Weines wieder aufzubringen hoffe (wäh⸗ 
rend er fie doch lieber mit einem Löffel voll Waſſers erfäuft 
haͤtte); weil er aber aus gänzlicher Mittelloſigkeit nicht im Stande 
ſei, den Wein zu bezahlen und noch viel weniger an dieſem Orte 
Geld zu bekommen wüßte, fo bäte er unterthänigft, der Herr 
möge doch ein Werk der Barmherzigkeit thun und ſeiner armen 
kranken Frau mit einem Trunk guten Weines gnädigſt zu Hülfe 
kommen. Hierauf gab der Kurfürſt, weil ihm Hans Clauert 
unbekannt war, ſogleich den Befehl, daß man ihm eine Kanne 
Rheiniſchen Wein geben ſolle. Als Clauert den Wein hatte, 
vergaß er ſeines Weibes, ja er konnte nicht einmal das Thor vom 
Schloſſe herab finden, ſondern gerieth an die Küchenthür, wo er 
zum guten Trunke auch noch einen guten Biſſen ſuchte. Dies 
gefiel den Kochen ſehr wohl; fie brachten das beſte Eſſen herbei, 
das ſie hatten, genoſſen aber dagegen auch von dem guten Weine. 
So tranken ſie mit einander, bis der Boden in der Kanne zu 
ſehen war. Da ſagte einer von den Kochen: „Hätten wir von 
dieſem Weine noch eine Kanne, wir möchten ſehen, wie es Clauer⸗ 
ten vergolten würde. Clauert tröftete fie und ſprach: „Trinket 
dieſen aus; ich weiß, daß der Herr mir noch eine Kanne Wein 
giebt.“ Darauf nahm er die Kanne und füllte fie in der Küche 


— 108 — 


mit Waſſer. Da er nun bemerkte, daß der Kurfürſt eben zum 
Fenſter herabſah, ging er ſeines Wegs dahin und ſtellte ſich, als 
ob er nicht gut ſehen könnte. Jetzt ſchien es ihm aber die rechte 
Zeit zu fein; er ſiel mit der Kanne nieder, beklagte fid) ſehr daruber 
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und ſtellte ſich, als ob er nicht wieder aufſtehen koͤnnte. Als der 
Kurfürft dies ſah, ſprach er: „Ach, der arme Mann wird ſich mit 
dem Geſichte nicht gut behelfen können; wie geht's ihm doch ſo 
übel? Wir haben befohlen, ihm eine Kanne Wen zu geben, um 
fein krankes Weib damit zu laben; nun iſt er fo ſchlimm gefallen, 
daß er nicht wieder aufſtehen kann, und hat dazu auch den gan⸗ 
zen Wein verſchuͤttet.“ Zugleich befahl er auch, man ſolle ihm 
die Kanne alsbald wieder mit Wein füllen. Clauert, darüber 
auf's Hoͤchſte erfreut, dankte dem Kurfürften für dieſe ihm erwies 
ſene hohe Gnade, dachte aber ſogleich wieder an den vorigen Ort, 
wo man gute Biſſen ſpeiſte; er ging alſo in die Küche zuruͤck, 
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trank den Wein mit den Köchen wieder aus, und ließ ſeine Frau 
anſtatt des Weines Waſſer trinken. 


Wie Clauert nach dem Vogel ſchoß. 


Der Markgraf Joachim, der Zweite dieſes Namens, Kurs 
fürſt von Brandenburg, pflegte oftmals mit den Bürgern zu 
Berlin und Köln nach dem Vogel zu ſchießen. Dabei ſpannte 
Hans Clauert dem Kurfürſten gewöhnlich feinen Bogen und trieb 
mancherlei Kurzweil unter der Vogelſtange; denn nach der Zeit, 
wo Clauert jenen Brief weggeworfen, hatte ihn der Kurfürſt ſehr 
gern bei ſich. So hielten fie denn einſtmals in Berlin ein Vogels 
ſchießen. Da kam Clauert etwas ſpät an, fo daß der Vogel 
beinahe zum Abſchuſſe daſtand. Der Kurfürft wußte wohl, daß 
Clauert eine ganz beſondere Kunſt im Schießen ſich angeeignet 
hatte; er gab deshalb Clauerten ſeinen ur und befahl ihm, 
anſtatt ſeiner zu ſchießen. Wiewohl nun Clauert nicht ſo ein⸗ 
faltig war, als er ſich ſtellte, fo nahm er doch den Bogen und 
zielte auf den Riegel, der unten durch die Stange ging. Der 
Kurfürft und die übrigen Schützen ſahen ihm eine Weile zu und 
lachten über fein ſonderbares Vorhaben, bis ihn der Kurfürft 
endlich fragte: „Hans, was machſt du? auf dieſe Weiſe wirſt du 
den Vogel nimmermehr herabſchießen.“ Clauert erwiderte: „Ach 
ja, gnaͤdigſter Herr, ich glaube, wenn ich den Riegel, der die 
Stange hält, entzwei ſchießen werde, fo foll der Vogel wohl her⸗ 
abkommen.“ Dies mußte ihm zwar ein Jeder als wahr zu⸗ 
geben, dennoch aber meinten die Schützen, er ſei ein Narr. So 
ſchoß Clauert das erſte Mal weit unter dem Vogel hin, und als 
er deshalb von dem Kurfürſten geſtraft ward, fagte er: „Ach, 
gnädigſter Kurfürſt und Herr, wie ſoll denn ein Narr gut ſchießen 
können!“ Der Kurfürſt mochte wohl bei ſich denken, daß es ihm 
dabei kein Ernſt geweſen ſei. Deshalb befahl er auch zum zwei⸗ 
ten Male, als die Reihe an ihn kam, daß Clauert für ihn ſchießen 
möchte. Da ſtellte er ſich noch viel einfältiger als vorher; er 
wackelte mit dem Bogen hin und her und fragte fortwaͤhrend den 
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Kurfürften, ob er nun losſchießen ſolle, bis ihm endlich der Narr⸗ 
heit genug zu fein ſchien. Da ſchoß er ſogleich den Vogel her⸗ 
unter. Als der Vogel herabfiel, fragte er dennoch, ob er ihn 
denn auch getroffen hätte? So fröhlich nun der Kurfürſt darüber 
war, ſo traurig und unwillig waren die übrigen Schützen, nur 
durften fie ſich's nicht merken laſſen, daß ein ſolcher Narr über 
die Klugen Meiſter geworden war, 


Wie Clauert ein altes Weib verſuchte, ob fie auch fluchen konnte. 


Als Clauert einmal zu Sebekow entlaufen war, kam er noch 
an demſelben Tage vor ein anderes Dorf in dem Lande Medlens 
burg. Da ſaß ein altes Weib in einem Garten und raufte das 
Unkraut aus. Clauert grüßte das Weib ganz freundlich und ſie 
erwiderte den Gruß noch viel freundlicher. 

Weil nun Clauert ſehr wohl wußte, daß ſowohl Manns⸗ 
als Weibsperſonen in jenem Lande heftig ſchelten und fluchen, ſo 
fragte er die alte Mutter: „ob ſie auch fluchen könnte?“ „O nein, 
mein lieber Sohn,“ erwiderte ſie, „wo ſollte ich denn das Fluchen 
gelernt haben ? das fei ferne von mir; ich bin keinem Menſchen 
ſo gram, als dem, der immer flucht.“ Clauert ſagte heimlich zu 
feinem Reiſegefaͤhrten: „Das will ich bald verſuchen, ob es wahr 
iſt.“ Darauf ſprach er weiter zu dem alten Weibe: „Habe ich 
doch vielen Leuten gehört, liebe Mutter, daß ihr eine Zauberin 
und eine loſe ausgefeimte alte Dirne ſeid?“ Da fing das alte 
Weib an zu ſchelten und zu fluchen, ſo ſehr, daß Niemand ſein 
Lebenlang es ärger gehört haben kann; ſie hieß ihn einen Schelm 
und einen Dieb und wünſchte ihm mehr als zwanzig Tonnen voll 
Teufel in den Leib, und ſolcher fürchterlicher Flüche ſtieß fie noch 
unzählige aus, die wir hier nicht alle aufzählen können. Clauert 
lachte nur darüber und ſagte zu ihr: „Sehet, ſehet nun, liebe 
Mutter, habe ich euch nicht gefragt, ob ihr auch fluchen könntet? 
worauf ihr mir zur Antwort gegeben habt, daß euch das Fluchen 
gar nicht bekannt ware; wo habt ihr's denn jetzt fo ſchnell ges 
lernt? Hatte ich das gewußt, fo hätte ich lieber geſchwiegen.“ 
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Das Weib erwiderte: „Hui, du magſt den Teufel darnach fragen 
und mich nicht.“ Und je mehr Clauert das Weib zu verſöhnen 
ſuchte, deſto ärger und heftiger ſchalt und verwünſchte ſie ihn, fo 
daß er ſich zuletzt nichts mehr wünſchte, als ſo weit wie moͤglich 
hinweg zu ſein. 


Wie Clauerts Huͤhner Eier legen ohne Schaalen. 


Zu Trebbin wohnte ein Gaſtgeber, mit Namen Valentin 
Schneider, deſſen Stallung an Clauerts Hof ſtieß. In dieſem 
Stalle hing an einem Wandloche ein Hühnerneft, in welches 
Clauert aus feinem Hofe durch die Wand greifen konnte, und 
aus welchem er auch gewoͤhnlich die Eier nahm. Als Valentin 
Schneider dies merkte, nahm er die guten Eier aus dem Neſte 
heraus und legte daſſelbe bis oben an voll weiche Eier. Nun 
hatte Clauert einen Stiefſohn, Gregor Michel genannt, der wußte 
jenen Ort auch, wo man die Eier fand, und ging deshalb eines 
Morgens hin, die Eier auszunehmen und das Frühmahl anzu⸗ 
richten. Als er aber zu dem Loche hineingriff, bekam er von 
jenen weichen Eiern die Hand ſo voll, daß er ſchnell wieder 
zuruͤckfuhr und eilends davon lief. Gregor Michel glaubte, fein 
Stiefvater hätte ihm dieſen Poſſen geſpielt, ſchwieg jedoch ſtille 
und dachte es bald Ju erfahren; er wuſch ſich ſchnell die Hände 
wieder rein und ſtellte ſich dann, als ware er krank. Da nun 
Clauert dieſen ſeinen Sohn ſehr lieb hatte und ſah, daß derſelbe 
ſo traurig war, fragte er ihn, „was ihm denn fehle?“ Dieſer 
antwortete dem Vater: „er möchte gern einmal friſche Eier eſſen, 
wüßte ſie aber nicht zu bekommen.“ Da ſagte Clauert: „Gieb 
dich nur zufrieden, da ſoll bald Rath geſchafft werden,“ und 
lief alsbald nach alter Gewohnheit auf den Hof, um Eier zu 
holen. Sein Sohn Gregor lief aber unterdeſſen auf den Boden 
im Hauſe, um von dort aus zu ſehen, ob Clauert auch in das 
Neſt hinein greifen würde, woraus er ſchließen konnte, ob fein 
Vater oder ein Anderer ihm jene Schalkheit erzeigt haͤtte. Clauert 
war von Perſon nicht groß. Deshalb konnte er auch das Neſt 
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nicht ſo gut erreichen als ſein Sohn, der ein langer Menſch war, 
ſondern mußte ſich an der Wand feſthalten. Da er die Eier in 
etlichen Tagen nicht geholt hatte, ſo meinte er einen guten Griff 
zu thun und langte deshalb mit Freuden hinein bis an die Aermel. 


Da war ihm die ganze Fauſt von jenen weichen Eiern geſalbt. 
Er erſchrak darüber, äußerte jedoch ſeinen Unwillen nicht, laden 
ſchwieg ſtille. Daraus konnte Gregor Michel abnehmen, daß 
ſein Vater ebenſo wie er betrogen war, und dies mit anzuſehen 
machte ihm ſo viel Freude, daß er vor Lachen auf den Boden nie⸗ 
derfiel und ſich kaum wieder ein wenig erholen konnte. Da kam 
Clauert in's Haus gelaufen, rief ſeine Frau und ſprach zu ihr: 
„Du wirſt wohl unſern Hühnern viel Brod zu freſſen geben?“ 
„Traun nein,“ erwiderte die Alte, „ich gebe ihnen kein Brod.“ 
„Wie kommt's denn,“ ſagte Clauert weiter, „daß ſie ſolche Wind⸗ 
eier ohne Schalen legen?“ und zeigte chr dabei feine Fauſt. Da 
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fing fie heftig an zu ſchelten, daß er ſich fo beſchmutzt hatte. Doch 
zeigte er ihr fortwährend die Fauſt und ſagte: „Sind das die 
Eier?“ Daruͤber mußte Gregor Michel noch viel heftiger lachen 
und ſchrie zum Vater herab, er ſolle ſtille ſchweigen, ſonſt müffe 
er ſich todt lachen. Clauert folgte ihm, damit nur ſein Sohn 
am Leben bliebe. 


Wie Clauert wollte ein Schwein ſchlachten laſſen und noch keins hatte. 


In der Mark Brandenburg iſt es gebraͤuchlich, daß Jeder⸗ 
mann zu Faſtnacht gern ein Schwein ſchlachtet und gute Kuchen 
backt. Dieſe Gewohnheit wollte Clauert auch feft halten, damit 
er nicht für den Geringſten angeſehen wurde. Er ſchickte deshalb 
zu ſeinem Nachbar, Peter Walter, er ſolle am folgenden Tage zu 
ihm kommen und ihm ein Schwein ſchlachten. Dieſer glaubte, 
daß es ſich wirklich ſo verhalte; er nahm daher des andern Mor⸗ 
gens ſein Werkzeug und ging hin zu Clauerten. Als er in die 
Stube trat, fragte er: „ob das Waſſer heiß ware, das Schwein 
zu brühen?“ „Ja, lieber Nachbar,“ erwiderte Clauert, „das 
Waſſer iſt heiß genug, aber das Schwein iſt noch nicht vorhan⸗ 
den; ſetzt euch nur einſtweilen nieder, und wartet ein wenig, ich 
will einen von meinen Nachbarn bitten, daß er mir ein fettes 
Schwein leihen möge.” Darüber wurde der Fleiſcher zornig, 
fluchte und geberdete ſich gar übel, daß er ihn als einen alten 
Mann fo zum Narren gehabt hätte. Clauert verſprach und gab 
ihm auch eine Zeche Bier, ſo daß er nun mit ihm zufrieden war. 
Dann ging er hin zum Waſſermüller und ſagte zu ihm, daß er 
eine Bitte an ihn habe, die er ihm jedoch zuvor gewähren möchte, 
ehe er fie vorbringen könnte. Der Muller wollte fie ihm nicht 
zuſagen, außer wenn er fie vernommen hätte, und wollte wenig⸗ 
ſtens wiſſen, ob fie ihm zu erfüllen möglich, aber auch nicht ſchaͤd⸗ 
lich wäre. Clauert ſagte, der Müller hätte es, was er wünſchte, 
und konne es auch thun, wenn er nur wollte, und erzählte ihm 
ſodann den ganzen Handel: wie er den Fleiſcher beſtellt, wie es 
ihm aber nachher an einem Schweine gemangelt hätte; darüber 
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ſei der Fleiſcher zornig geworden, und er ſelbſt werde zu Faſtnacht 
weder Braten noch Kuchen eſſen können, wenn ihm der Muͤller 
nicht ein fettes Schwein leihen wolle. Der Muͤller entſchuldigte 
ſich und ſagte, daß bei ihm zwar etliche fette Schweine vorhanden 
wären, daß aber dieſelben dem Herrn Hauptmann Euftachius von 
Schlieben gehoͤrten; dieſen möge er anſprechen; vielleicht koͤnne 
ihm daſelbſt ſeine Bitte erfullt werden. Da erwiderte Clauert: 
„Wenn die Mäufe mit den Katzen freſſen wollen, fo müſſen fie 
einer ſcharfen Tiſchzucht gewaͤrtig ſein; dieſes müßte ich für mich 
auch befürchten, wofern ich den Hauptmann darum anſprechen 
würde; deshalb will ich doch lieber meine Faſtnacht bei andern 
Leuten halten.“ 


Wie Clauert drei Schreiber auf die Schweinsjagd führte, 


Euſtachius von Schlieben, Hauptmann auf Trebbin und 
Zoſſen, hatte Clauerten ſtets bei ſich, beſonders wenn er zu 
Trebbin war; denn dieſer vertrieb ihm immer mit kurzweiligen 
Poſſen die Zeit. Weil nun für Clauerten Niemand zu klug war, 
daß er ihm nicht hätte als Narr dienen müſſen, fo legte ihm Euſta⸗ 
chius von Schlieben alle moglichen Poſſen vor, die er ausführen 
mußte. So ſagte er auch unter Anderm einmal zu Clauerten: 
„Lieber Hans, kannſt du auch meine Schreiber veriren?“ „Ja, 
Herr Hauptmann,“ antwortete Clauert, „das will ich wohl thun, 
wenn ihr mich nur in Schutz nehmen wollt.“ Dies verſprach 
ihm der Herr von Schlieben. Nun war damals eine ſo ſtrenge 
Kälte, daß alle Gewäffer mit Eis bedeckt waren, und in einer 
Nacht fiel der Schnee faſt Kniees tief. Da kam Clauert des 
Morgens früh in das Schloß zu Trebbin, nachdem er ſich gewal⸗ 
tig im Schnee gewalzt hatte, und ſagte, „er wiſſe ganz nahe ein 
ausgezeichnet ſchoͤnes Schwein; er würde es auch gewiß gefangen 
haben, wenn er nur zwei Gehülfen bei ſich gehabt hätte; denn er 
hatte ſich dreimal mit dem Schweine im Schnee überworfen.“ 
Der Hauptmann befahl die Netze aufzuladen und ließ ſeinen Die⸗ 
nern melden: „wer Luſt hätte mit auf die Schweins jagd zu ziehen, 
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der ſolle ſich nur bald fertig machen. Die beiden Amtsſchreiber 
von Trebbin und Zoſſen ſowohl als auch des Hauptmanns Ge⸗ 
heimſchreiber waren überaus froh, daß fie einmal die Erlaubniß 
hatten, auf die Jagd zu ziehen. Sie gedachten dabei eine ritter⸗ 
liche That auszuführen und forſchten daher auf's Sorgſamſte, 
an welchem Orte das Schwein zu finden wäre. Clauert ſagte, 
dahin wollte er ſie bald bringen. Zwei von ihnen machten ſich 
zu Fuße auf; der Amtsſchreiber von Zoſſen aber, Antonius Schaff 
genannt, konnte nicht zu Fuße gehen. Dieſer ſetzte ſich daher auf 
einen Bauernwagen, der die Netze fuͤhrte, und nahm dazu noch 
einen Fuchspelz um. So gingen und fuhren ſie mit einander 
über den Galgenberg, wo Clauert die Netze aufzuziehen befahl 
und jeden Schreiber für ſich beſonders an einem Punkte vor den 
Netzen in den Sträuchern aufſtellte, um daſelbſt auf das Schwein 
zu warten; denn dort ſollte es herkommen. Zu Antonius Schaff 
aber ſagte er: „Lieber Herr Amtsſchreiber, ihr werdet euch in dem 
Buſche nicht gut mit dem Pelze behelfen koͤnnen; gebt mir ihn her, 
ich will euch denſelben tragen; und wartet ihr an dieſem Platze, 
denn das Schwein liegt nicht weit von hier; ich will mit den 
Bauern von der Chriſtindorfiſchen Furth her jagen.“ Den 
Bauern aber befahl Clauert, ſie ſollten nur weidlich ſchreien und 
hetzen, wenn ſie auch nichts ſehen noch ſpuͤren würden, und ging 
dann mit dem Pelze nach Trebbin zurück. Die Bauern, die 
wohl wußten, daß niemals ein Schwein dorthin gekommen war 
und daß auch keins daſelbſt zu finden ſein würde, thaten, wie 
ihnen Clauert befohlen hatte; ſie durchliefen das Gebüſch in die 
Quere und in die Länge, ſchrieen und hetzten und kamen in mehr 
als drei Stunden nicht zu dem beſtimmten Orte. So ließen ſie 
denn die Schreiber mit ihren Schweinsſpießen warten, bis dieſel⸗ 
ben vor Kälte faſt halb erſtarrt waren. Da wurden ſie endlich 
der Bauern anſichtig und fragten nach Clauerten. Die Bauern 
aber ſagten zu ihnen, Clauert ſei gleich im Anfange wieder nach 
Trebbin zurückgegangen. 

Die Schreiber konnten vor Kälte kaum noch ſtehen, und be 
ſonders Antonius Schaff, der nicht einmal gehen konnte, ſondern 
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wieder fahren mußte. Sie wagten ſich alle drei vor Schaam 
nicht zu ihrem Hauptmann und haͤtten gern an Clauerten Rache 
genommen, wenn ſie ihn an einem paſſenden Orte hätten bekom⸗ 
men koͤnnen. Clauert aber hatte es längft vorher dem Herrn von 
Schlieben berichtet, wie die Sache angeſtellt und ausgerichtet 
worden wäre; deshalb fragte der Herr von Schlieben fortwäh⸗ 
rend: „Wo ſind denn meine Schweinsſtecher?“ Die Schreiber 
aber hätten darüber vor Wuth zerberſten mögen. 
Clauerten aber, der hinter dem Kachelofen ſtand, nahm der 
S von Schlieben in Schutz und ſagte dagegen zu ſeinen 
chreibern: „O ihr Thoren! ich hätte geglaubt, ihr wäret klug 
genug; wiſſet ihr denn nicht, daß Clauert ein Schalk iſt, und 
glaubt doch ſeinen Worten? und ihr laßt euch auch noch dazu die 
Pelze ausziehen, während ihr doch ſeine Büberei oft genug ge⸗ 
ſehen und erfahren habt? Wohlan, ihr ſollt mit Clauerten nicht 
zuͤrnen, ſondern ihm dies verzeihen, denn ich habe es ihm befoh— 
len.“ Hierauf gab er den Schreibern und Clauerten bei ihrer 
Verſöhnung ſo viel Wein, als ſie nur trinken wollten, damit dieſer 
Handel beigelegt werden moͤchte. Als nun der Hauptmann und 
ſeine Schreiber mit einander fröhlich waren und der Hauptmann 
ſo eben in ſeinem Becher Rheinwein hatte, ſagte er: „Ey Clauert, 
weil du meine Schreiber ſo ſchoͤn angeführt haſt, ſo ſollſt du auch 
aus meinem Becher trinken.“ Clauerten ſchmeckte der Wein ſehr 
wohl; da er aber den Becher auf einen Trunk nicht leeren konnte, 
ſagte er: „Ei pfui dich, es find doch Hopfenkoͤrner darin! der 
Wein muß wahrlich bis auf die Hefen abgezapft ſein!“ Der 
Hauptmann erwiderte ihm: „Du Schelm! du mußt die Peſtilenz 
gehabt haben! wenn haſt du denn erfahren, daß man Hopfen in 
den Wein thut?“ So vergaßen ſie alſo des Abends in aller 
Fröhlichkeit den Schimpf, welcher den Schreibern von Clauerten 
war angethan worden. 


Wie Clauert ein Wahrſager und ein Arzt ward. 


Im Lande Mecklenburg hatte Clauert ſtets ſeinen Handel 
gehabt, beſonders in der letzten Zeit, wo er ſich durch den Vieh⸗ 
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handel feine Nahrung verſchaffte. Da kam er einſtmals in ein 
Dorf, mit Namen Euchſtädt, wo er von einigen Bauern dieſes 
Dorfes erfuhr, daß der Gaſtwirth daſelbſt vor etlichen Wochen 
von ſeiner Frau fortgelaufen wäre und daß die Frau nun an 
irgend einem Orte Rath ſuchte, wie ſie wieder zu ihrem Manne 
kommen mochte. Da es nun ziemlich um die Zeit war, wo bie 
Ernte begann, ſo wußte Clauert wohl, daß, wenn es ein redlicher 
Mann wäre, der ſich zu nähren gedächte, er ſich gegen die Zeit 
der Ernte hin gewiß wieder finden werde. Deshalb ſagte er zu 
der Wirthin, ſobald er in's Haus trat: „O liebe Frau Wirthin, 
ich merke wohl, daß ihr hart bekümmert ſeid um euren Mann, 
der euch fortgelaufen iſt — als ob er's aus eigener Kunſt der 
Frau anſehen könnte —; wofern ihr mir aber ein Geſchenk geben 
wollt, fo wüßte ich ſicherlich euren Mann innerhalb drei Wochen 
wieder nach Haufe zu bringen.“ Die Wirthin freute ſich über 
die Rede und erwiderte ihm: „Ach guter Freund, wenn ihr das 
thun könnt, ſollt ihr ein ſchönes Trinkgeld davontragen.“ Clauert 
ſagte weiter zu ihr: „Das weiß ich gewiß und wahrhaftig, daß 
er wohl kommen muß.“ Die Wirthin brachte ihm Bier, ſo viel 
er nur trinken wollte, mit der Verſicherung: wofern ihr Mann 
innerhalb jener Zeit kommen würde, fo ſollte es ihm reichlich vers 
golten werden. Als nun Clauert von dort hinweg gezogen war, 
kam er in ein anderes Dorf, Kuͤnßberg genannt. Da hatte er 
einige Wurzeln bei ſich, die er unter die Biergaͤſte austheilte, wor 
bei er ſagte, daß fie gegen viele Krankheiten nützlich zu gebrauchen 
wären. Unterdeſſen kam eine junge Bauerfrau hinein, um Bier 
zu holen. Dieſelbe war zwei ganze Jahre hindurch krank und 
ſiech geweſen und hatte dabei auch ihre Farbe ganz verloren. Da 
hatte fie von dieſem neuen Meiſter gehört, daß er vielen Kranken 
zu helfen wiſſe; doch wagte ſie nicht, denſelben in eigener Perſon 
anzuſprechen, ſondern beredete die Wirthin dazu. Dieſe fragte 
daher Clauerten, ob er die hier gegenwärtige Frau von ihrer 
Krankheit befreien könnte; es ſolle ihm ein ſchoͤnes Trinkgeld 
dafür werden. Clauert ſah, daß es ein junges Weib war, und 
ſagte: „Dieſer Frau ware wohl etwas beizubringen und von 
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ihrer Krankheit zu helfen, wenn ich meine Kunſt an ihr perſuchen 
ſollte.“ Doch ſagte er dieſes Alles ſpoltweiſe. Die Wirthin 
aber fing auf jene Worte noch heftiger an zu bitten, er moͤchte 
doch dieſer Frau helfen. Da ging Clauert in des Gaſtwirths 
Hof, raufte einige Wurzeln aus und brach das Kraut davon ab. 
Dieſe Wurzeln gab er dann dem Weibe und ſagte: „ſie ſolle die⸗ 
ſelben in altem Bier ſieden und Maienbutter daran thun, ſodann 
ſolle ſie des Morgens und des Abends davon trinken, ſo werde 
ſie bald geſund werden,“ obgleich er weder Krankheit noch Wur⸗ 
zeln kannte. 

Als nun Clauert von dort hinweggezogen war und in eini⸗ 
gen umliegenden Ländern Vieh kaufte, da bereitete unterdeſſen das 
Weib die Arznei nach Clauerts Verordnung und wurde davon 
Suu Dadurch ward Clauert bei den Mecklenburgiſchen 

auern ſehr berühmt und erwarb ſich damit ſeine freie Zehrung 
bei ihnen. Als nämlich Clauert nach etlichen Tagen mit dem 
gekauften Vieh zurücktrieb und wieder in jenes Dorf kam, wo er 
die Frau geſund gemacht hatte, da kamen bei ſeiner Ankunft alle 
Bauern zuſammen, brachten allerlei Speiſe mit ſich und leiſteten 
ihm Geſellſchaft; außerdem aber gab ihm auch jene Frau daſelbſt 
noch einige Tage freie Zehrung. 

Nicht weniger 1 widerfuhr Clauerten in dem andern 
Dorfe, da jener Gaſtwirth unterdeſſen wieder nach Haufe gekom⸗ 
men war. Clauert erfuhr es vor dem Dorfe von den Dienſt⸗ 
leuten eines Bauern, an welchem Tage der Wirth nach Hauſe 
gekommen war. Deshalb trat er um jo kühner zum Haufe hin⸗ 
ein, grüßte die Wirthin und ſagte zu ihr: „Was gilt's, ich weiß, 
an welchem Tage Euer Mann wieder gekommen iſt?“ Die Wir- 
thin empfing ihn ganz freundlich, drückte ihm die Hände und 
fagte ihm herzlichen Dank für die ihr von ihm erwieſene Wohl⸗ 
that; auch bat fie ihn, er möge doch ja einige Tage bei ihr ver⸗ 
weilen, für ſeine und ſeines Viehes Nahrung wolle ſie ſchon 
ſorgen. Außerdem ſteckte ſie ihm auch noch mehr Geld zu, als 
er zu verzehren im Stande war. Von dem Allen wußte aber 
der Wirth nichts, ſondern glaubte, Clauert waͤre aus ſeinem 


http://rcin.org.pl 


ı 


— 0 


zigenen Beutel fo koſtfrei. Eines Tages nun, da faſt alle Bauern 
des Dorfes beiſammen waren und Clauerten für einen Propheten 
hielten, wie er bald wohl bemerkte, ſagte Clauert: „Lieben Leute, 
ich wollte augenblicklich meine Kunſt ſehen laſſen und alle Zaube⸗ 
rinnen auf die Kirchſpitze bringen, ſo daß ſie Jedermann erkennen 
koͤnnte.“ Darüber erſchraken Etliche gewaltig, die fid) ſchuldig 
wußten, gaben Clauerten heimlich Geſchenke und baten ihn, er 
möge Solches unterlaſſen, damit nicht manche unſchuldige Frau 
mit in's Spiel kommen möchte. Seit dieſer Zeit aber fürchteten 
ſich jene Frauen alle ſehr vor ihm. So konnte Clauert ſein Vieh 
bis etwa auf den Zoll, den er geben mußte, ohne Unkoſten her⸗ 
ausbringen, während Andere vielleicht mehr verzehren müſſen, 
als fte verdienen können. 


Wie Clauert drei Studenten nach Berlin führte. 


Einſtmals kamen drei Studenten nach Trebbin und kehrten 
in dem Wirthshauſe bei Peter Muͤllern ein. Dieſe wünfchten 
einen Fuhrmann bis nach Berlin — wie denn überhaupt dieſe 
Burſche nicht gern weit zu Fuße gehen. Peter Muller ſagte zu 
ihnen, daß er für ſolche Leute einen ganz bequemen Fuhrmann 
wiſſe, der ſie auch ganz ſanft fahren werde. Er ſchickte ſomit zu 
Clauerten, der auch alsbald gelaufen kam. Die Studenten tran⸗ 
ken ihm volle und halbe Krüge zu, in der Meinung, je mehr ſie 
ihm zu trinken gaͤben, deſto geringern Lohn werde er von ihnen 
fordern. Clauert trank, bis er genug hatte, wünſchte alsdann 
den Studenten eine gute Nacht und verſprach ſie des Morgens 
nach Berlin zu fahren, wofür ſie ihm vorläufig einen halben 
Thaler gaben. Clauert richtete einen Wagen zu und kam des 
andern Tages mit einem lahmen und magern Pferde vor das 
Gaſthaus gezogen; er ging hinein und fragte die Studenten, ob 
ſie ſich aufſetzen wollten? Dieſe hatten ſich zur Fahrt bereit ge⸗ 
macht und meinten, ſie würden in kurzer Zeit nach Berlin kom⸗ 
men. Da ſagte Clauert zu ihnen: „Lieben Freunde, ich will 
euch gern fahren, aber das muß ich mir vorbehalten, daß ihr die 
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Berge hinauf gehen, von den Bergen hinab laufen und wo der 
Weg gleich und eben iſt, nebenher ſpatzieren wollt; ſonſt moͤchte 
ich nicht im Stande ſein, mit meinem Pferde dahin zu kommen. 
Die Studenten wurden unwillig, da ſie ſahen, daß ſie betrogen 
waren, und verlangten, Clauert ſolle die Zeche bezahlen und 
ihnen ihr Geld wieder zurückgeben. Clauert erwiderte: „Ich 
habe euch nicht gebeten, daß ihr mir ſolltet zu trinken geben; 
außerdem hat mein Pferd dieſe Nacht hindurch jenen halben Tha⸗ 
ler am Hafer verzehrt, während es doch vielleicht fein Lebenlang 
keinen Hafer zu koſten bekommen hatte; wollt ihr nun nicht fah⸗ 
ren, ſo mögt ihr zu Fuße laufen; ſonſt hätte ich euch übrigens 
recht gern gefahren, wenn es euch nur gefällig geweſen wäre.“ 
Die Studenten wagten vor Scham nicht länger zu verweilen; ſie 
Saane den Wirth und ritten auf ihren Mutter Füllen nach 
erlin. 


Wie Clauert den Bauern von Spernberg Wein holte. 


Einſtmals geſchah es, daß ein Zimmermann, Heinrich Mi⸗ 
derhorch, aus Spernberg gebürtig, ſich nach Trebbin begab, und 
als er ſpaͤter daſelbſt Hochzeit hielt, hatte er die Bauern von 
Spernberg faſt alle dazu eingeladen. Als dieſe des andern Tages 
beim Frühmahl den neuen Wein gekoſtet — es war nämlich 
gerade um Martini — und dieſer ihnen ſehr gut gemundet hatte, 
brachten fie acht Märkiſche Groſchen zuſammen, um Wein dafür 
zu holen. Nun aber war Clauert auch bei ihnen. Dieſer hatte 
nämlich die Bauern an demſelben Tage auf fieben Schüffeln zu 
Gaſte geladen, namlich auf drei leere und auf vier andere, in 
welchen nichts war. Die Bauern waren auch ſchon dort geweſen 
und hatten in den ſieben Schüffeln nichts gefunden. Darauf war 
Clauert mit denſelben wieder zur Hochzeit gegangen und erbot ſich 
jetzt, den Bauern für ihr zuſammengebrachtes Geld Wein zu 
holen. Die albernen Leute glaubten es ihm auch, waͤhrend ſie 
doch erſt kurz vorher ſeine Abenteuer erfahren hatten, indem ſie 
bei ihm zu Gaſte geweſen waren und aus leeren Schüffeln hatten 
effen ſollen. Als Clauert das Geld bekommen hatte, nahm er 
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zwei große zinnerne Kannen und füllte fie mit Waſſer. Darauf 
verabredete ſer ſich mit einem bekannten Freunde, daß er ihm, 
wenn er zur Thuͤre hinein gehen würde, ein Bein ſtellen folle, 
damit er Urſache hätte, zu fallen; alsdann wollten fie Beide das 
Geld vertrinken. So geſchah es denn auch. Clauert fiel mit 
den beiden Kannen in die Stube hinein und goß das Waſſer ſo 
rein heraus, daß nicht ein Tröpfchen in den Kannen blieb; doch 
wiſchte er ſchnell wieder auf und fiel dem Andern in die Haare; 
fie warfen einander nieder und ſtellten fid), als ob es Ernſt ware. 
Da liefen die Bauern alle herbei, brachten ſie wieder auseinander 
und baten, ſie mochten nur Ruhe halten, das Geld wollten ſie 
gern vergeſſen. Jene Beiden gingen im Zorne hinweg, jedoch 
nicht weiter als bis an das nachſte Haus, wo der Weinkranz 
ausgeſteckt war; dort vertranken ſie die acht Groſchen. Wollten 
nun die Bauern den Wein koſten, ſo mußten ſie wieder in die 
Beutel greifen und anderes Geld zuſammenbringen. 


Wie Clauert aus Mißverſtand der Worte ſich mit einer Magd heftig ſchalt. 


In Berlin wohnte ein Bürger, mit Namen Jakob Schulze, 
der auch zugleich ein Apotheker war. Mit dieſem war Clauert 
ſehr gut bekannt und ſein vertrauter Freund; deshalb pflegte er 
auch gewohnlich ſeine Herberge bei ihm zu haben, wenn er in 
Berlin war. Als er nun einſtmals bei ihm einkehrte und Beide 
in Jakob Schulzens Wohnung zechen wollten, ließen ſie Bier aus 
dem Stadtkeller holen. Die Magd blieb mit dem Biere ziemlich 
lange aus, und weil Clauert bemerkt hatte, daß dieſelbe ubrigens 
eine alle Hechel war, ſo ſagte er, bevor ſie wieder kam, zu 


Schulzen: „Lieber Jakob, wenn du mir erlauben willſt, ſo will 


ich mich mit deiner Magd ein Paar Stunden zanken; du darfſt 
dich aber gar nicht darum bekümmern.“ Jakob Schulze, der 
Clauerts Weiſe wohl kannte, erwiderte ihm: „Das kann ich 
ſchon geſchehen laſſen.“ Als nun die Magd mit dem Biere kam, 
ſagte Clauert: „Siehe, lieber Jakob, hier gehet die Magd wie 
eine Jungfrau in Haaren und zu Rüſtorf ſtillt eine Frau ihr 
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Kind.“ — Dieſes Dorf lag nämlich ganz nahe an der Stadt 
Berlin. — Die Magd ſagte: „Das lügft du von mir, wie ein 
alter einäugiger Schelm und Böſewicht.“ Clauert antwortete: 
„Du magſt ſagen, was du willſt, es bleibt dennoch wahr, daß 
du hier als eine Jungfrau gehſt; und ſiehe, lieber Jakob, zu 
Rüſtorf ſtillt eine Frau ihr Kind.“ Hatte die Magd zuvor heftig 
geſcholten, fo machte fie es jetzt noch zehnmal aͤrger, und dies 
währte länger als eine halbe Stunde. Da wollte fie endlich zum 
Bürgermeifter laufen und ihn verklagen, daß er beweiſen ſolle, 
wo und mit wem fie ein Kind gehabt hätte und welche Frau 
daſſelbe ſtillte. Clauert erwiderte darauf: „Davon weiß ich 
nichts, daß du ein Kind haben ſollſt, aber das weiß ich ſicher, daß 
eine Frau zu Rüſtorf ihr eigenes Kind ſtillt und daß du in deinen 
Haaren gehſt wie eine Jungfrau, wofür ich dich auch gehalten 
habe und noch halte, da ich dir nichts Böſes nachzuſagen weiß.“ 
Die Magd konnte vor Zorn Clauerten noch nicht recht verſtehen 
und drohte daher fortwährend, ihn zu verklagen. Da fagte ihr 
endlich Jakob Schulze, was Clauert eigentlich meine, ſo daß ſie 
fih nun zufrieden geben mußte, fonft würde der Zank ſicherlich 
nach Clauerts Worten zwei Stunden gewährt und vielleicht dann 
noch kein Ende genommen haben. 


Wie Clauert der Vogelſteller des Hauptmanns Euſtachius von Schlieben auf 
Zoſſen war und dieſen zu Gaſte lud. 


Euſtachius von Schlieben hatte Clauerten als ſeinen kurz⸗ 
weiligen Rath ſehr gern bei ſich; deshalb nahm er ihn zu ſeinem 
Vogelſteller an, was Clauert auch ſehr gut verſtand. Einſtmals 
bat er ſeinen Herrn auf dem Vogelheerd zu Gaſte, jedoch ſo, daß 
der Hauptmann Eſſen und Trinken mitbringen ſollte. Der Herr 
von Schlieben erbot ſich, es zu thun und ſchickte am folgenden 
Tage ganz fruͤh zu ſieden und zu braten hinaus, dazu auch ſeinen 
Koch, der die Mahlzeit bereiten mußte. Mittlerweile kam der 
Hauptmann ſelbſt mit ſeiner Mutter Catharina und Hans von 
Rieſen hinaus. Clauert hatte ihnen den Tiſch bereitet und trug 
Eſſen und Trinken auf. Als fie ſich aber zu Tiſche Jom wollten, 
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legte Clauert das Seil, mit welchem man die Vogelnetze vollzieht, 
gerade unter Euſtachius von Schlieben, nach der Angabe ſeiner 
Mutter Catharina. Als ſie nun mitten in der Mahlzeit waren, 
kam Clauert gelaufen und rief: „Ach lauft, Junker, lauft, die 
Vögel find auf dem Heerde, ich muß rücken,“ während doch kein 
einziger Vogel vorhanden war, da den ganzen Tag Rauch und 
Feuer daſelbſt geweſen war. Euſtachius von Schlieben, der 
nicht gut zu Fuße war, ſagte: „Du Schelm, du mußt die Peſti⸗ 
lenz gehabt haben, ſoll ich denn jetzt laufen, da ich ſchon ſeit 
etlichen Jahren nicht gut habe gehen können?“ und ward ganz 
zornig auf ſeinen Vogelſteller. Clauert gedachte ſeinen Herrn zu 
verföhnen und ſagte, fie ſollten ein wenig ſtille fein, die Vögel 
kaͤmen häufig geflogen; fo ſolle denn die Mutter Catharina die 
Vögel berüden , wenn er es nicht vermöchte; denn er wiſſe wohl, 
daß dieſe es laͤngſt gewünſcht hätte. Er richtete nun das Bret, 
auf welchem man in der Vogelhütte ſitzt, alſo zu, daß es hinter 
ſich hinabfallen mußte, und ſagte dann zu der Hausfrau: „Nun, 
Mutter Catharina, jetzt ſollt ihr Vögel fangen.“ Dieſe glaubte, 
die Sache verhalte ſich ſo, ſetzte ſich nach Clauerts Verordnung 
auf das Bret und zog mit aller Gewalt. Als nun die Leine 
nachgab, fiel fie mit dem Brete rücklings in die Hütte, fo daß der 
Kopf unten und die Füße oben waren. Euſtachius von Schlie⸗ 
ben und Hans von Rieſen mußten vor Lachen davon laufen, bis 
fie ſich wieder aufgerichtet hatte. So mußten fie Eins über das 
Andere lachen, was ihnen doch bei Clauerten nichts Seltenes war. 


Wie Clauerts Pferde gefüttert worden und wie fie geſprungen find. 


Einſtmals, als Clauert in Juͤterbock zu Markte war und 
ſeine Pferde bei ſich hatte, ritt er dieſelben zu Waſſer. Als ſie 
aber nicht ſaufen wollten, ſagte er zu ihnen: „Freſſen wollt ihr 
wohl, aber ſaufen moͤgt ihr nicht!“ waͤhrend er ſie doch daſelbſt 
noch in keinen Stall gebracht und ihnen auch weder Heu noch 
Hafer gegeben hatte. Des andern Tages begegnete ihm daſelbſt 
ein guter Freund auf dem Markte, der es mit angeſehen hatte, 
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wie Clauert am vorigen Tage feinen Pferden hatte zu faufen und 
nichts zu freſſen geben wollen. Deshalb fragte er ihn: „lauert, 
was machen denn eure Pferde?“ Clauert erwiderte: „Meine 
Pferde liegen im Stalle und ſpringen wie die Böcke; ich habe ſie 
heute noch nicht geſehen.“ Daraus kann man wohl abnehmen, 
wie b feine Pferde abgewartet, gefüttert und getraͤnkt wor⸗ 
den find, 


Wie Clauert Herr und Narr im Hauſe ward. 


Wenn Hans Clauert gefragt ward, wer zu Trebbin ein 
böfes Weib hätte, fo pflegte er zu ſagen: „er wiſſe ſonſt Keinen, 
als nur einen Einzigen, der daſelbſt Burger geworden ware, und 
der ein ſehr boͤſes Weib Hätte; derſelbe hieße Jedermann und 
unter dieſen Orden rechne er auch ſich ſelbſt mit, da er ein gar 
herbes Kraut im Haufe hätte." Weil aber Clauert ſehr kurz⸗ 
weilig und ſcherzhaft war, wie auch aus ſeinen Geſchichten wohl 
zu ſehen iſt, fo hatte ihn ein Jeder gern bei ſich, ungeachtet fie 
für ihn ſtets bezahlen mußten. 

Einſtmals nun waren die Rathsherren verſammelt und hat⸗ 
ten Clauerten auch bei ſich. Dieſer war ſeit einigen Tagen nicht 
viel in ſeinem Hauſe geweſen, weshalb ſeine Frau ſich bewogen 
fuͤhlte, ihn zu ſuchen. Sie fand ihn endlich und deckte ihn mit 
haͤßlichen Schimpfreden zu. Clauert aber ſaß vor dem Tiſche 
und that, als hätte er es nicht gehört; er trank herum und machte 
ſich luſtig. Die Rathsherren riefen die Frau herbei und boten 
ihr zu trinken an. Darüber ward fie noch grimmiger, ſchalt noch 
viel heftiger als zuvor und ging mit vielem Brummen davon. 
Als ſie nun hinweggegangen war, ſprach Einer nach dem Andern 
zu Clauerten: „Hans, ihr mögt nun wohl nach Hauſe gehen und 
euch baden laſſen, denn die Lauge iſt gut gewärmt.* Clauert 
erwiderte: „Wie ſo? warum ſollte ich denn nicht nach Hauſe 
gehen?“ Die Herren ſagten zu ihm: „Habt ihr nicht gehört, wie 
euer Weib euch die Lection geleſen hat? Geht nur nach Hauſe, 
ſie wird euch willkommen heißen.“ Clauert antwortete: „Meine 
Frau ſollte mir ein böſes Wort geben? das * ich nicht 
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glauben; meine Frau ſoll heute noch mit mir tanzen!“ Daruͤber 
mußte ein Jeder lachen und ſie wetteten mit ihm um eine Tonne 
Bier, wofern ſie ungebeten und ohne Nachricht, daß er gewettet 
haͤtte, mit ihm tanzen würde. Clauert ſagte: „Das ſollt ihr bald 
erfahren, und damit ihr ganz ſicher wißt, daß es wahr ſei, ſo 
ſendet aus eurer Mitte zwei Maͤnner mit mir, die es mit anſehen 
und mit anhoͤren können, ob ſie nicht ungebeten mit mir tanzen 
wird.“ Die Rathsherren ſchickten zwei Maͤnner mit ihm. Die⸗ 
ſen befahl Clauert in ſeinem Hauſe vor der Stubenthüre zu war⸗ 
ten und durch ein kleines Fenſterchen, welches aus dem Hauſe in 
die Stube ging, hineinzuſchauen, wo ſie Alles genau ſehen und 
hören konnten, was fie in der Stube begannen. 

Als nun Clauert in die Stube kam, ſaß ſeine Frau am 
Kachelofen und ſpann. Clauert ſagte zu ihr kein Wort, ſondern 
ſtützte beide Hände in die Seiten, tanzte in der Stube auf und 
nieder, hin und her, und ſang ſich ſelbſt ein Tanzliedchen dazu 
mit folgenden Worten: „Und bin ich denn nicht Herr im Haus ? 
und bin ich denn nicht Herr im Haus?“ Dieſe Worte wiederholte 
er in Einem fort. Darüber ward das Weib ſo grimmig, daß ſie 
vor Zorn hätte zerberſten moͤgen. Endlich konnte ſie es nicht 
länger mehr aushalten; da nahm ſie im Zorne ihren Rocken und 
warf ihn hinter den Ofen; dann ſetzte ſie auch beide Hände in die 
Seiten, tanzte hinter ihrem Manne her, und wenn Clauert ſeinen 
Tanz ſang: „Und bin ich denn nicht Herr im Haus 1c.“, fo fang fie 
jedesmal dagegen: „Und biſt du denn nicht Narr im Haus? ꝛc.“ 
Dieſen Tanz trieben ſie ſo lange, bis die zwei Rathsherren im 
Hauſe mit heller Stimme anfingen zu lachen. 

Als Clauert dies hörte, ging er ſtillſchweigend wieder aus 
der Stube hinaus und mit den zwei Abgeſandten zu der Verſamm⸗ 
lung der Rathsherren zurück, und ließ ſeine Frau zu Haufe fingen 
und tanzen, ſo viel ſie wollte. Jene zwei Maͤnner aber, die mit 
dort geweſen waren, erzaͤhlten den Rathsherren, wie Clauert es 
gemacht, damit ſeine Frau ungebeten getanzt und auch dazu 
geſungen haͤtte. Da wurden ſie vor Lachen alle erſchüttert 
und gaben Clauerten die Tonne Bier gern gewonnen, welche 
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fie auch am folgenden Tage in aller Froͤhlichkeit mit einander 
austranken. 


Wie Clauerts Knecht die fallende Sucht ankam. 


In allen Dörfern, die um Trebbin herum liegen, war 
Clauert ſehr gut bekannt; daher verſchlief er auch ihre Gaſtereien 
und Kirchweihfeſte nicht, wofern er nur friſch und geſund war. 
So war er denn auch einmal zum Schulzen nach Tremedorf zum 
Kirchweihfeſte gefahren und hatte dahin auch ſeine Margaretha 
mit fi genommen. Dieſe trieb ihn des andern Tages fortwaͤh⸗ 
rend an, er ſolle mit ihr nach Hauſe fahren; ſie ließ auch die 
Pferde anſpannen und ſetzte ſich auf den Wagen, wo ſie dann 
auf ihren Mann wartete. Clauert aber war nicht gewohnt, das 
Kirchweihfeſt fo ſchnell wieder zu verlaſſen und fo bald nach Haufe 
zu fahren, ſondern pflegte oft volle acht Tage dabei zu verharren. 
Deshalb ſann er auf Mittel und Wege, wie er eine Urſache be⸗ 
kommen konnte, daſelbſt zu bleiben. Seine Frau ſchickte den 
Knecht zu ihm hinein, der ſeinen Herrn herausholen ſollte; der 
Knecht aber war ſchon ziemlich betrunken. Als nun der Schulze 
noch eine ziemliche Kanne Wein hineinbrachte, in welche wenig⸗ 
ſtens drei Nöſel gingen, ſagte Clauert zum Schulzen: „Was 
gilt's, mein Knecht ſoll dieſe drei Nöfel Wein auf einen Zug aus⸗ 
trinken?“ Da ſetzte Clauert ſowohl als auch der Schulze, Jeder 
einen Thaler dagegen. Der Knecht wollte ſeinen Herrn nicht 
verſpielen laſſen und ſoff den Wein in einem Trunke aus. Dar⸗ 
auf ſagte Clauert: „Lieber Schulze, bringet die Kanne noch ein⸗ 
mal voll Wein, ich will wetten, mein Knecht ſaͤuft dieſelbe noch 
einmal aus!“ und ſetzte dabei jene zwei Thaler auf den Tiſch. 
Der Knecht gedachte ſeinen Herrn reich zu machen, nahm die 
Kanne voll Wein und ſoff dieſelbe zum zweiten Male in einem 
Zuge aus. Da vermochte er aber die Kanne kaum auf den Tiſch 
zu ſetzen; er fiel vor Trunkenheit hinterrücks in die Stube, 
als ob man ihn darniedergeſchlagen hätte, blieb liegen und regte 
ſich nicht. 


* 
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Clauert ging zu feiner Frau hinaus, ſtellte ſich, als ob er 
erſchrocken wäre, und ſagte: „Ach liebe Margaretha, ſteige von 
dem Wagen herab und komme eilends herein, denn uns iſt ein 
großes Unglück begegnet. Die Frau erſchrak und folgte ihm nach 
bis in des Schulzen Haus, wo ſie ihren Knecht vor dem Tiſche 
liegend fand. Clauert ſagte zu ihr: „Siehe, liebe Margaretha, 
es iſt nur gut, daß wir noch ſo lange hier geblieben ſind, was 
hätten wir ſonſt auf dem Wege mit unſerm Knechte anfangen 
wollen, wenn er da die fallende Sucht bekommen hätte? er würde 
uns ſicherlich alle Beide um das Leben gebracht haben, ja, wo 
nicht auf eine andere Weiſe, jo wären wir doch ertrunken.“ 
„Ei,“ ſagte die Alte, „habe ich doch ſolches nie an unſerm 
Knechte geſehen oder bemerkt, und er iſt doch ſo lange Zeit bei 
uns geweſen.“ Clauert aber ſagte: „Es iſt doch gut, daß wir 
hier verharrt haben; ich will um dieſes Unglücks willen auch in 
drei Tagen noch nicht von hier hinweggehen. ; 


Wie Clauert mit purpurianiſchem Tuche einen guten Markt bielt. 


Wenn Clauert vielleicht an einem bekannten Orte war, ſo 
verſammelten ſich daſelbſt Viele um ihn, um der Urſache willen, 
daß ſie viele kurzweilige Dinge von ihm hoͤrten. Beſonders aber 
war die Karte nicht weit von ihnen, weil ſie wußten, daß Clauert 
dieſelbe ſehr lieb hatte. So kam er denn auch einmal nach Tele 
tow zu einem guten Freunde, wohin ſich ſogleich Etliche verfuͤg⸗ 
ten, welche Alle gute Zechbrüder von ihm waren. Als dieſe 
vernahmen, daß Clauert Geld bei ſich hatte, ließen ſie alsbald 
eine Karte holen, ſetzten ſich mit Clauerten zuſammen und gewan⸗ 
nen ihm ſein Geld ſo ganz und gar ab, daß er keinen Hennig 
mehr hatte. Da ſetzte er vier Ellen purpurianiſches Tuch zu, in 
der Hoffnung, daß er von ſeinem Gelde etwas wieder bekommen 
möchte. Aber fein Unglück war fo groß, daß er dieſe vier Ellen 
Tuch auch noch verlor. Da ging er des Abends vor die Thür 
hinaus, ſah ſich weit um und ſprach: „Bin ich doch ſo alt ge⸗ 
worden und habe nicht gewußt, daß die Leute hier zu Teltow das 
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purpurianiſche Tuch ſo gut kennen und daß daſſelbe hier ſo gut 
abgeht; ich habe eben nicht mehr als die ſchlechten vier Ellen bei 
mir gehabt und hätte doch ſchon vor langer Zeit mit ſolchem 
Tuche viel Geld erwerben können, wenn ich gewußt hätte, daß es 
hier fo gut ware verkauft worden; wohlan, ſie ſollen mir es ein 
andermal theuer genug bezahlen!“ So ging er traurig hin, legte 
ſich auf eine Bank und gedachte zu ſchlafen; aber das purpuria⸗ 
niſche Tuch machte ihm ſo viel ſchwere Gedanken, daß er vor 
Kummer nicht einſchlafen konnte. Nun war in demſelben Gaſt⸗ 
hauſe noch ein Anderer, der am Tage wohl geſehen hatte, daß 
Clauert einen Beutel voll Geld gehabt; er wußte jedoch nicht, 
daß er es verſpielt hatte. Dieſer meinte, Clauert wäre einge 
ſchlafen, und gedachte daher eine gute Beute davonzutragen; er 
ſchlich deshalb heimlich hinzu und griff Clauerten in den Beutel. 
Clauert ſchwieg dazu Anfangs ſtille, ungeachtet er es wohl hörte 
und fühlte; endlich jedoch fing er an und ſagte: „Suche du nur, 
mein lieber Sohn, ſuche, ob du etwas finden kannſt; ich habe die 
ganze Nacht geſucht und doch keinen Heller mehr finden koͤnnen.“ 
Da ließ der Dieb ſeinen Mantel und ſeinen Hut liegen und lief 
davon, ſo daß Clauert doch wenigſtens noch eine Zeche davon 
bezahlen konnte, waͤhrend er ſonſt vielleicht gar ſeinen eigenen 
Mantel hätte im Stiche laſſen müſſen. 


Wie Clauert feine Sachen mit fieben Ehebrechern bezeugen ſollte. 


Nach Weſiendorf, welches eine Meile Wegs von Juͤterbock 
entfernt liegt, kam Clauert einmal in großem Regen gewandert. 
Daſelbſt ſaßen im Gaſthof zum Kruge ein ganzer Tiſch voll Gaͤſte. 
Als dieſe die Mahlzeit angefangen hatten, trat Clauert in die 
Stube hinein und grüßte die Gäfte mit ſeltſamen und lächerlichen 
Worten. Unter Anderm ſagte er auch: „Wofern ich mit euch 
effen ſollte, fo wäre es eine gute Manier.“ Unterdeſſen kam ein 
Kriegsmann hinein und empfing Clauerten, den er ſehr gut 
kannte. Die andern Gäfte fragten den Wirth, was das für ein 
Abenteurer wäre, Der Wirth nannte ihnen feinen Namen und 
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fagte, daß er Hans Clauert heiße. Unter Andern ſaß nun Einer 
mit zu Tiſche, der aus einem Dorfe nicht weit von dort gebürtig 
war; dieſer fragte ihn: „Potztauſend, ſeid ihr der Clauert? Von 
euch habe ich viel gehört, aber ich habe euch mein Lebenlang nicht 
geſehen noch gekannt; kommt doch näher zu uns heran und ſagt 
uns, was euch in ſolchem ſchlechten Wetter herausgejagt hat?“ 
Auch bat er zugleich, Clauert möge ſich zu ihnen niederſetzen. 
Clauert merkte wohl, daß er hier einen ſolchen Mann gefunden 
hätte, der die Zehrung für ihn auslegen konnte; deshalb gedachte 
er fürs Erſte Bekanntſchaft mit ihm zu machen. Weil er nun 
die Andern, die mit am Tiſche ſaßen, wohl kannte, wer ſie waren, 
ſo ſprach er: „Ach nein, mein lieber Herr, niederſetzen darf ich 
mich nicht; denn ich bin reiſefertig und habe eine ſchwere Sache 
zu verrichten, um deretwillen ich auch das ſchlechte Wetter nicht 
ſcheuen darf.“ Je mehr er ihn aber nöthigte, ſich niederzuſetzen, 
deſto mehr weigerte ſich Clauert, bis er endlich ſagte: „Wenn ich 
aber wüßte, daß ihr euch ſämmtlich meiner Sache annehmen und 
mir aus meiner Noth helfen wolltet, fo könnte ich wohl dieſen 
Tag bei euch verweilen.“ . 

Jener bat, er möge feine Sache vorbringen, wofern fie ihm 
zu dienen wußten, fo folle er fie gewiß bereitwillig finden. Dar⸗ 
auf ſagte Clauert: „Ach liebe Herren und gute Freunde, ich bin 
ſo hart von meiner Frau verklagt worden, daß ich nicht mehr in 
unſerm Lande bleiben darf, und ob ich ſchon unſchuldig bin, ſo 
iſt mir doch auferlegt worden, binnen drei Tagen zu erſcheinen 
und meine Unſchuld mit ſieben Ehebrechern zu bezeugen; in dieſer 
Sache werden wir doch Etliche von Euch, wie ich nach eurem 
Anerbieten hoffe, dienlich ſein können.“ Die Leute wurden alle⸗ 
ſammt ſchamroth und wußten nicht, was ſie antworten ſollten; 
ſie fingen an, ſich zu entſchuldigen und ſagten, daß ihr Zeugniß 
Clauerten keinen Nutzen bringen wuͤrde, weil ſie keine Ehebrecher 
waͤren, und das Gericht würde ihnen daher auch gar nicht geſtat⸗ 
ten, in dieſer Sache für ihn zu zeugen. Clauert kratzte fid) hinter 
den Ohren und rief mit lauter Stimme: „Ich bin nun dreier 
Herren Länder durchlaufen und habe ſolche Zeugen geſucht; aber 
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Keiner will ſich meiner erbarmen, ob ſie es gleich ſehr wohl thun 
koͤnnten; auch hier will ſich Niemand dazu verſtehen und ich 
armer Mann muß nun ſo elend verjagt ſein.“ Dann zeigte er 
an den Tiſch auf zwei unter Denen, die dort ſaßen, welche er ſehr 
genau kannte, und ſprach weiter: „Und beſonders ihr Beide könn⸗ 
tet mir in dieſer Sache wohl dienen und mich aus der Noth erret⸗ 
ten, wenn ihr nur wolltet; ſie thun aber, als ob ſie es nicht hör⸗ 
ten, wenn ich ſie darum anſpreche.“ Der Fremde merkte wohl, 
daß Ehebrecher unter den Gäften waren, wollte fie jedoch nicht 
weiter beſchweren kaſſen; er zog deshalb Clauerten zu ſich an den 
Tiſch, hieß ihn eſſen und trinken, indem er ſagte, er wolle es 
gern für ihn bezahlen, und fing an von andern Sachen zu reden. 
Clauert gab ihm auf Alles hinreichende Antwort und trieb ſo 
viel Poſſen, daß ſie Alle an dieſem Tage von dort abzureiſen 
vergaßen. 


Wie Clauert einen Schneider betrogen. 


Zu Prenzlau wohnte ein Schneider, der von ſich die hohe 
Meinung hatte, daß Niemand ſo klug ware, als er. Dieſer hatte 
beſonders auch Gemeinſchaft mit Clauerten, wenn er daſelbſt war, 
und hatte ihn bisweilen mit Worten zum Beſten. Da gedachte 
ihm Clauert einmal einen Beutepfennig zu verehren, daß er ſeiner 
wohl dabei gedenken mochte. Er ging eines Tages hin zu jenem 
Schneider und fragte ihn: „Ob er ihm auch aus drei alten 
Röcken ein Faſtnachtskleid machen könnte?“ Der Schneider 
glaubte, Clauert werde ein ſolches Kleid zu ſeinen Abenteuern 
gebrauchen wollen, und ſagte: „Ja, wenn du mir die drei Säcke 
bringſt, will ich dir wohl eins daraus machen.“ Clauert ver⸗ 
gaß ſein Vorhaben nicht; er ging hin in's Spital zu den alten 
Begynen und ſagte zu denſelben, daß ein adeliger Herr ein ganz 
ſchwarzes Tuch verordnet hätte, um drei von ihnen und beſonders 
die drei älteſten, die unter ihnen wären, damit zu bekleiden und 
ihnen Mantel und Roͤcke daraus machen zu laſſen. Die Begy⸗ 
nen freuten ſich; ſie zankten ſich jedoch erſt eine gute Weile mit 
einander, welche drei von ihnen gekleidet werden ſollten. Clauert 
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ſagte: „Ihr lieben Muͤtterchen, es bedarf keines Zankes, ſon⸗ 
dern welche die drei Aelteſten ſind, die mögen mir nachfolgen; 
ich will fie hin zu dem Schneider führen, der die Kleider machen 
ſoll; denn die Aelteſten können ſich doch am Wenigſten erwer⸗ 
ben.“ Die Begynen waren ſo alt und wohlbetagt, daß ſie 
kaum gehen konnten; dennoch folgten ſie Clauetten in dem tiefen 
Kothe nach bis zu des Schneiders Haus. Da führte fie lauert 
hinein und hieß fie hinter der Hausthüre fid) niederſetzen; er 
ſelbſt ging in die Stube zu dem Schneider, der eben auf der 
Werkſtatt ſaß und arbeitete, und ſagte zu ihm: „Willſt du mir 
denn das Faſtnachtskleid noch machen, wie du mir verſprochen 
haſt?“ Der Schneider antwortete: „Ich habe dir's doch geſagt, 
du ſollteſt erſt die Säcke herbringen; dann will ich dir es 
machen“ Clauert ſprach: „Ich habe dieſelben hinter der Thür 
im Hauſe niedergelegt, da wirſt du ſie ſchon finden.“ Der 
Schneider hatte gerade nothwendige Arbeit; deshalb betrachtete 
er die Säde nicht gleich und dachte, dieſelben würden doch nicht 
ſo ganz ſchlecht ſein, daß er aus dreien derſelben nicht ein ſolches 
Kleid machen konnte. Darauf ging Clauert in feine Herberge 
zurück. Zu den alten Weibern aber ſagte er, als er fortging: 
„Ihr müßt hier ein wenig warten, bis der Meiſter fertig ſein 
wird, dann will er euch das Maß nehmen.“ Dieſe warteten 
gern noch ſo lange, zumal da ſie vom Gehen muͤde waren. Als 
nun der Schneider über eine gute Weile aus feiner Stube ging, 
fand er die alten Begynen hinter der Hausthür ſitzen; da erſchrak 
er und fragte ſie: „Was ihr Begehren ſei?“ Die Weiber ant⸗ 
worteten ihm: „Wir warten hier, daß ihr uns die Roͤcke und 
Maͤntel abmeſſen ſollt, die uns der Edelmann bei euch beſtellt 
und zu denen er euch das Tuch überliefert hat.“ Der Schneider 
entſchuldigte ſich, daß er kein Tuch empfangen hätte und noch 
viel weniger von ihren Rocken etwas wüßte, Die Weiber ſag⸗ 
ten: „Ihr habt es empfangen; wir ſind ja von dem Manne, 
der neuerlich bei euch in der Stube geweſen iſt, deshalb herein⸗ 
geführt worden, daß ihr uns kleiden ſollt.“ „O lieben Mütter⸗ 
chen,“ erwiderte der Schneider, „dieſer Mann iſt ein arger 
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Schalk; Ihr ſeid von ihm betrogen worden.“ Er gab von den 
Weibern jeder drei Pfennige, damit er ihrer nur los würde, und 
ſchickte alsbald zu Clauerten in ſeine Herberge, und ließ ihm 
ſagen, Clauert ſolle zu ihm kommen, er wolle ihm das Maß 
zum Kleide nehmen. Clauert aber antwortete: „O nein! zu 
ſolchen Kleidern braucht man kein Maß; es kommt nicht ſo viel 
darauf an, wenn es auch nicht ſo ganz paſſend gemacht wird.“ 


Wie Clauert einen Kannengießer betrog. 


Zu Spandau wohnte ein Kannengießer, der viel von Clauer⸗ 

ten gehoͤrt und ihn doch noch nie geſehen hatte, und der deshalb 
egen viele Leute ſich oft hatte verlauten laſſen, daß er doch gern 

Clauerte Bekanntſchaft machen möchte, Als nun Clauert einſt⸗ 
mals dorthin gekommen war und jenen ganzen Tag lang, wel⸗ 
chen er fid) dort aufhielt, viel lächerliches Zeug ausgeführt hatte, 
machte ihn zuletzt der Wirth mit dem Wunſche des Kannengießers 
bekannt, daß ihn naͤmlich derſelbe auch gern kennen moͤchte. 
Darauf ſagte Clauert: Gebt euch nur zufrieden, Herr Wirth, 
bis Morgen ſoll er mich ſchon kennen.“ Er vergaß es auch 
nicht, ſondern ſchickte des andern Morgens früh, ehe es noch 
recht Tag war, zu jenem Kannengießer Pin und ließ ihm ſagen: 
„es wäre ein Mann in dem Gaſthauſe, der käme von Hamburg 
und hätte eine Partie gutes Zinn mit ſich gebracht, welches er 
gern wolle vergießen laſſen; doch wuͤnſche er es vorher zu waͤgen; 
deshalb ließ er den Kannengießer zugleich bitten, er ſolle ſein 
Gewicht mit ſich bringen, wenn er ihm die Arbeit zu machen 
gedachte. Der Kannengießer ließ ſich nicht erſt lange bitten, 
ſondern folgte dem Mädchen alsbald nach. Nun hatte Clauert 
unterdeſſen in der Küche neben dem Feuerheerd ein reines Plätz— 
chen gekehrt und einen ziemlich großen Haufen gelbes Zinn dar⸗ 
auf gelegt. Als der Kannengießer kam, fragte ihn Clauert im 
Finſtern: „Seid ihr der Meiſter?“ Dieſer antwortete: „Ja.“ 
Clauert fragte weiter: „Habt ihr auch euer Gewicht mitgebracht?“ 
„Ja freilich,“ erwiderte der Kannengießer. Da nahm Clauert 


http://rcin.org.pl 


— 2 


ein Licht in die Hand und fagte zu ihm: „Ich hätte gern zu 
einem Goldſchmied geſchickt, aber dieſe haben keine ſo großen Ge⸗ 
wichte; wohlan denn, Meiſter, kommt her und wiegt mir dieſen, 
wie viel Pfund mag er denn wohl haben?“ Damit zeigte er ihm 
jenen Haufen Zinn und leuchtete dazu mit dem Lichte. „Ei fo 
wiege ihn doch der Teufel,“ antwortete der Kannengießer, „und 
ich nicht.“ Dabei dachte er jedoch an Clauerten, ſah ihn ganz 
ſtarr an und fragte: „Biſt du nicht Clauert?“ Dieſer gab ihm 
zur Antwort: „Ja, geſtern Abends war ich's noch. Da ſagte 
der Kannengießer: „Du alter einäugiger Schelm und Böſewicht, 
habe ich in den Tagen meines Lebens doch ſo viel von dir gehoͤrt, 
und muß in meinem Alter noch von dir betrogen werden.“ 
Clauert erwiderte: „Guter Freund, erzürnt euch nicht; habt ihr 
mich doch wollen kennen lernen; dieſes iſt in keinem Argen ges 
ſchehen; kommt herein, wir wollen das Frühſtück mit einander 
verzehren und weitere Bekanntſchaft machen.“ Solches hoͤrte 
der Wirth, kam ebenfalls heraus und verſöhnte ſie Beide mit 
einander. lauert bezahlte Eſſen und Trinken für den Kannen⸗ 
gießer und Beide blieben hierauf gute und vertraute Freunde. 


Wie Clauert einem Juden alte Märker verwechſelte. 


Als die Juden in der Mark Brandenburg waren, fragten 
fie ſtets nach alter Münze, und überall, wo fie dieſelbe zu bekom⸗ 
men wußten, hielten ſie einen Wechſel. 

Dieſes wußte Clauert ſehr wohl; er ging deshalb einſtmals 
zu einem Juden und fragte ihn, „ob er nicht alte Maͤrker ein⸗ 
wechſelte?“ Der Jude fragte erſt, „wie viel derſelben wären?“ 
Clauert antwortete: „Ungefähr ein Paar Tauſend und zwar die 
Allerälteſten, die gegenwärtig vielleicht mögen gefunden werden.“ 
Da nun den Juden keine Münze fo lieb war, als die Märfifchen 
Groſchen, ſo trug derſelbe zu eſſen und zu trinken auf und machte 
Clauerten gehörig ſatt, bis er nicht mehr trinken konnte. Dann 
ſagte Clauert zu dem Juden: „Kommt nun mit mir, ich will 
euch an den Ort führen, wo die Maͤrker zu finden find.” Der Jude 
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glaubte einen herrlichen Gewinn zu erlangen und folgte Clauerten 
voller Freude nach. Clauert führte ihn auf den Kirchhof zu dem 
Beinhaus hin und ſagte zu ihm: „Siehe da, Jude, hier liegen 
die älteſten Maͤrker, die in jetziger Zeit zu finden find; darunter 
magſt du dir die beſten ausleſen und ſo viel als dir gefallen werden; 
denn noch altere weiß ich dir nicht aufzuzeigen.“ Obgleich der 
Jude unwillig war, ſo mußte er doch die Zeche und die Mahlzeit, 
welche er Clauerten gegeben hatte, verſchmerzen; Clauert dagegen 
ſpottete ſeiner noch dazu und ging lachend von ihm hinweg. 


Wie Clauert an ſeiner Stelle den Kerkermeiſter gefangen legte. 


Nach dem großen Brandſchaden zu Trebbin, welchen dieſe 
Stadt im Jahr fünfundſechzig erlitten hatte, ward den Bürgern 
daſelbſt von ihrem Landesfuͤrſten und Herrn, dem Kurfürſten 
von Brandenburg, erlaubt, auf den Zoſſen'ſchen Haiden einige 
Schock Stamme Bauholz abzuhauen, weil zum Wiederaufbauen 
der Stadt auf den Trebbiniſchen Heiden nicht genug Holz zu 
finden war. Als nun ein Jeder ſeine ihm angewieſene Anzahl 
Stämme gefällt hatte, waren Viele unter ihnen, welche aus 
Armuth das Holz von der Haide nicht nach Hauſe ſchaffen 
konnten, ſo daß alſo vieles daſelbſt in Faͤulniß überging. Dar⸗ 
über ward Euſtachius von Schlieben, der Hauptmann auf Zoſſen, 
aufs Hoͤchſte erzürnt und ſchwur hoch und theuer, „den Erſten, 
der wieder von Trebbin käme und ihn um Holz anſprechen wurde, 
wolle er in's Gefangniß werfen laſſen.“ Dieſes wurde den 
Rathsherren zu Trebbin gemeldet und dieſe befürchteten, der 
Hauptmann werde das, was er geſchworen hatte, auch ſicherlich 
halten. Deshalb wußten ſie nicht, wen ſie an den Hauptmann 
abſenden ſollten, der bei ihm in Gunſt ſtände; denn die Stadt 
war noch nicht wieder aufgebaut. Endlich fiel das Loos auf 
Clauerten, der bei dem Hauptmann ſehr beliebt und angenehm 
war. Dieſem verſprachen ſie wohl doppelte Belohnung und 
dazu ſeine freie Zehrung und ſchickten ihn dann ab, um dem 
Hauptmanne einen Brief nach Zoſſen zu überbringen. Clauert 
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dachte nicht, daß die Sache fo ſehr gefährlich fein wurde; er ließ 
ſich das Botenlohn gefallen und nahm den Brief an. Als er 
nun nach Zoſſen gekommen war und das Schreiben überreicht 
hatte, ſagte der Hauptmann zu ihm: „Du loſer Schelm, mußt 
du denn gerade der Erſte ſein, der zu mir kommt, um Holz nach⸗ 
zuſuchen? nun wohlan, ich habe es einmal geſchworen und muß 
alſo meinen Schwur halten!“ Er ließ ſogleich den Waͤchter rufen 
und ſagte zu ihm: „Komme her und führe mir dieſen Menſchen 
in den Thurm hinaus!“ ungeachtet Clauert ſonſt bei dem Haupt⸗ 
manne in großer Gunſt ſtand. — Auf dem Schloſſe zu Zoſſen 
nämlich wurden ſtets zwei Waͤchter gehalten, die des Tages zu⸗ 
gleich das Waſſer in die Küche tragen und dann die Gefangenen 
beaufſichtigen mußten. — Der Wächter that, wie ihm der 
Hauptmann befohlen hatte, und führte Clauerten zu dem Thurme 
hinaus. Dieſer war ſehr hoch und war damals auswendig mit 
zwei Leitern verſehen, auf welchen man hinauffteigen mußte, fo 
daß es alſo auch ziemlich gefährlich war, hinaufzuſteigen. 
Clauert ſtellte ſich als ein gehorſamer Unterthan und ging mit 
bis zu den beiden Leitern. Dort angekommen, ſagte er zu dem 
Wächter: „Lieber Peter, fteige du voran, ich will dir nachfolgen, 
und zeige mir nur wenigſtens, wo ich zum Thurme hineingehen 
ſoll, damit ich nicht hinabfalle; denn ich kann mich nicht gut mit 
dem Geſichte behelfen, und wie ich gehört habe, ſoll oben im 
Thurme ein Loch fein, wo man die Uebelthaͤter hindurch läßt,“ 
während er doch die Verhältniſſe beſſer kannte, als man es ihm 
haͤtte ſagen koͤnnen. 

Der Wächter glaubte feinen ſchalkhaften Worten und ftieg 
vor ihm hinauf, bis er in die Thür kam. Da ſagte er zu 
Clauerten: „Hans, hierher, folge mir hierher, wo ich gehen 
werde!“ Unterdeſſen ergriff Clauert die Thür und ſchlug ſie hin⸗ 
ter dem Wächter zu; er achtete nicht auf ſein Schreien und 
Rufen, ſtieg wieder zur Leiter hinab und ließ ſeinen Kerkermeiſter 
gefangen ſitzen. 

Da es nun um die Zeit war, daß man zu Abend eſſen 
wollte, fo ſetzte fid) Clauett zu des Hauptmanns Dienern, 


http://rcin.org.pl 


89 


ſchwieg ſtill und gedachte die Mahlzeit zu genießen. Die Dienft- 
leute aber konnten das Lachen nicht verhalten. Deshalb ward 
die Hausfrau veranlaßt, nachzuſehen, was da geſchehen wäre. 
Als dieſe Clauerten ſitzen ſah, ſprach fie zu dem Hauptmanne: 
„Junker, habt ihr denn Clauerten nicht laſſen gefangen legen?“ 
Er antwortete: „Ja; ich bin neugierig, was der Schalk denken 
wird.“ Die Frau ſagte: „Sitzt doch Clauert bei unſern Dienſt⸗ 
leuten an dem Tiſche.“ Da drehte ſich der Hauptmann mit 
ſeinem Stuhle, in welchem er vor dem Tiſche ſaß, herum und 
ſagte zu Clauerten: „Siehe da, Clauert, was machſt du denn 
hier? habe ich dich nicht laſſen in den Thurm ſtecken?“ Clauert 
antwortete ihm: „Ach ja, Herr Hauptmann, aber ich habe einen 
Andern an meine Stelle gebracht, der ſo lange für mich gefangen 
figen will, bis ich gegeſſen habe; denn die Abendmahlzeit war 
bereitet und ich habe den ganzen Tag hindurch nicht viel gegeſſen; 
deshalb mußte ich auf Mittel und Wege denken, wie ich zur 
Mahlzeit gelangen könnte. Der Herr von Schlieben fagte: 
„Ich dürfte wetten, du haſt den Waͤchter eingeſperrt?“ Clauert 
antwortete: „Ja, Herr Hauptmann, ich habe ſonſt keinen Nä⸗ 
hem finden koͤnnen, der mir dieſe Gefaͤlligkeit hätte erweiſen 
wollen.“ Da ſprach der Hauptmann zu feiner Mutter Catha⸗ 
rina: „Das kann nicht ungeſtraft bleiben; ich will ihn dir über⸗ 
geben.“ Die Hausfrau forderte Clauerten an ihren Tiſch und 
ließ eine kupferne Kanne voll Wein herauf bringen, welche 
Clauert zur Strafe austrinken ſollte. Da ſagte Clauert: „Ach, 
gnädige Fran! ſolche Strafe wollte ich alle Tage leiden.“ Der 
Waͤchter aber mußte an Clauerts Statt zwei Tage und zwei 
Nächte im Thurme gefangen liegen. 


Wie Clauert früher ſchon einen Andern an feiner Stelle gefangen ſetzte. 


Auf dieſelbe Weiſe hatte es Clauert zuvor auch zu Trebbin 
getrieben. Als er nämlich einmal wegen einiger Verbrechen 
neben einem Weibe, die Reiderin genannt, zu Trebbin in Feſſeln 
gelegt worden war und Beide nun in dem Rathhauſe gefangen 
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lagen, kam der Stadtdiener des Abends zu ihnen, brachte Holz 
und Kohlen und machte ihnen ein Feuer, damit fie fid) waͤrmen 
könnten. Eine ſolche Wohlthat gedachte Clauert zu vergelten; 
er gab Geld her und ließ den Stadtdiener ſogleich Bier holen. 
Clauert ſtellte ſich, als ob er ſelbſt am eifrigſten tränke, nahm 
jedoch kaum das Bier in den Mund und richtete ſeine Abſicht 
dahin, daß der Stadtdiener betrunken werden ſollte und er ſelbſt 
nüchtern bliebe. 
Als nun der Stadtdiener von dem Rauſche überfallen 
wurde, legte er fich neben Clauerten nieder und ſchlief ganz feſt 
„ein. Clauert nun hatte Achtung darauf gegeben, wo der Stadt⸗ 
diener die Schlüſſel zu den Feſſeln gelaſſen hatte, und wußte daher 
dieſelben leicht zu finden. So machte er ſich los von ſeinen 
Banden und ſchloß den Stadtdiener zu dem Weibe hinein. 
Dann ließ er ſie beide liegen und ſchlafen, nahm die Schlüſſel 
mit ſich und ging nach Hauſe. Er kam nicht eher wieder, als 
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bis der Tag anbrechen wollte. Da er ſie Beide noch ſchlafend 
fand, weckte er den Stadtdiener auf und ſagte zu ihm: „Stehe 
auf, du ſollſt eilends zum Bürgermeifter kommen!“ Der Stadts 
diener wollte eilends davonlaufen; aber als er ſich aufmachte, 
ſchleppte er das Weib mit ſich fort. Da fing dieſe an zu ſchreien: 
„Ach Clauert! Clauert! haltet ſtill! oder br werdet mir den 
Schenkel ausreißen!“ Clauert antwortete: „Welcher Teufel thut 
dir denn etwas? ich ſtehe ja hier ganz ſtille.“ Da begann der 
Stadtdiener erſt zu bemerken, daß er gefangen war; er bat bed» 
halb, Clauert möge ihm dieſen Spott doch ja nicht widerfahren 
laſſen, ſondern ſich ſelbſt wieder einſchließen.“ Clauert aber ant⸗ 
wortete ihm: „Da waͤre ich ja närriſcher als alle Narren, wenn 
ich dies thäte. Nein, mein Freund, gedulde dich nur eine Weile 
und verſuche es auch einmal, was es für eine fchöne Kurzweil 
iſt, wenn man gefangen liegt.“ Hierauf ging Clauert hin zum 
Buͤrgermeiſter, brachte ihm die Schlüffel und erzählte ihm, wie 
er aus dem Gefaͤngniſſe ware befreit worden. Dafür mußte 
der Stadtdiener zur Warnung drei Tage lang in den Feſſeln 
Gehorſam leiſten. 


Wie Hans Clauert ſein Ende genommen. 


Das nächte Jahr nach dem großen Brande folgte das 
Sterben zu Trebbin und in den umliegenden Doͤrfern. Des⸗ 
wegen begab ſich Clauert aus der Stadt und hielt ſich eine gute 
Zeit in den Wäldern der Herren von Thlmen auf. Hier fing 
er Fiſche und Vögel, wovon er und feine Genoſſen, die mit ihm 
ausgezogen waren, ſich fättigten. Da ließen ihnen endlich auch 
die 19 1 5 von Thümen ſagen, wofern ſie ſich nicht ſogleich hin⸗ 
wegbegeben würden, ſo werde man ſie mit Gewalt forttreiben. 
Als Clauert die Nachricht erhalten hatte, daß ſie des folgenden 
Tages kommen würden, um fie zu vertreiben, nahm er ein Stück 
Haan und bedeckte es mit einem weißen Tuche, als ob es ein 

kenſch wäre. Da nun die Dienſtleute der Herren von Thümen 
dies ſahen, glaubten ſie, es waͤre Einer von jener ** geſtorben; 
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ſie ließen deshalb Clauerten und ſeine Geſellſchaft bleiben und 
ritten davon. Da fie nun in dem Gebüfche lagen, ſagte Clauert 
ſtets zu ſeinen Kameraden: „Ach, wie wird der Tod Clauerten 
in der Stadt ſuchen, aber daſelbſt nicht finden!“ Endlich jedoch 
vermochte er fi vor Kälte nicht länger mehr zu verbergen. Da 
begab er ſich hinweg auf den Thuͤrdamm, wo ihn der Tod fand. 
Als nun Clauert zu merken begann, daß der Tod bei ihm an⸗ 
klopfen wolle, machte er ſich näher an die Stadt und legte fid) in 
eine Scheune vor dem Thore. Bevor er ſich aber ganz zum 
Sterben hingab, ſagte er: „Hoho! nur ſachte, Tod, ſachte, du 
wirſt mich doch wohl noch erwürgen?“ Nun ward er immer 
ſchwaͤcher. Da kam zufällig einer von feinen guten Freunden vor 
die Scheune geritten, in welcher er lag; dieſer fragte Clauerten, 
„wie es ihm erginge?“ Clauert antwortete: „Hey! der Tod 
will mich haben! doch iſt hier gut ſterben, denn man wird nicht 
daran verhindert, aus dem Grunde, weil wenig Leute zu Einem 
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kommen.“ Er konnte alſo auch bei ſeinem Tode ſeine Schelmerei 
noch nicht laſſen. Zu ſeiner Frau aber ſprach er noch kurz vor 
ſeinem Ende: „Ach, liebe Gretha, ich merke wohl, daß ich nun 
dem Tode nicht mehr entlaufen kann; deshalb will ich dich nur 
noch um Eines bitten, was du mir gewähren moͤgeſt.“ Sie 
fragte ihn, was es ſein ſolle? Da ſprach er weiter: „Du weißt 
wohl, daß ich den Bauern mein Leben lang wenig Gutes erwieſen 
habe; jetzt nun werden alle Bauern, die in den umliegenden 
Dörfern liegen, auf den Kirchhof hier vor dem Thore begraben; 
deshalb bitte ich dich, du wolleſt ſo wohl an mir handeln und 
mich ja nicht auf dieſen Kirchhof unter den Bauern begraben 
laſſen; denn wir wurden uns heftig mit einander raufen und 
ſchlagen, wobei ich meine grauen Haare verlieren moͤchte.“ 
Nachdem ihm ſeine Frau dieſe Bitte zugeſagt hatte, machte er 
in aller Kuͤrze ſein Teſtament, nach welchem Euſtachius von 
Schlieben das Vogelnetz, der Schmied den Ambos, der Teufel 
aber die Karten und Würfel erben ſollte, und verſchied ſogleich 
darauf. So war alſo das Ende dem Leben gleich. Seine 
Margarethe ließ ihn nach ihrem Verſprechen in die Stadt tragen 
und daſelbſt liegt er denn auch auf dem Kirchhofe unter den 
Bürgern begraben. 
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